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Das Geheimnis der Mumie 


Erzählung von J. van Dam / Berechtigte Überſetzung aus 
dem Holländifchen von Lucie Blochert-Glaſer / (Schluß) 


Etwas ſpäter ſahen ſie in der Ferne einen Trupp Reiter 
näher kommen. Sie ritten am Nil entlang, und John 
Grenham ahnte, als ſie ſich näherten, daß die Dahabiyah 
das Ziel war, nach dem ſie ſuchten. Daß er richtig ver— 
mutet hatte, ergab ſich bald aus der Haltung des Trupps. 
Die Reiter zügelten ihre Pferde, als die Dahabiyah 
näher gekommen war, und der Führer hob den Arm und 
gab ein Zeichen, daß das Schiff zum Ufer kommen ſolle. 

Es waren vier Leute von der berittenen Militärpolizei, 
Eingeborene unter dem Kommando eines engliſchen 
Offiziers, der höflich ſalutierte, als die Dahabiyah am 
Ufer hielt. 

„Iſt das die Dahabiyah des Herrn George Ruſſell aus 
Neuyork?“ fragte der Offizier vom Pferd herab. 

Ruſſell verneigte ſich und nannte ſeinen Namen. 

„Sind Sie Doktor John Grenham?“ rief der Offizier. 

John beſtätigte die Frage. 

„Gut. Erlauben Sie, daß ich an Bord komme. Ich 
habe etwas mit Ihnen zu beſprechen.“ 

Er ſprang vom Pferd und kam bald danach auf Deck 
des Schiffes. 

„Es tut mir leid, daß ich Sie aufhalten muß, aber ich 
habe Befehl bekommen, Sie abzuwarten. Ich wußte, 
daß Sie im Lauf des heutigen Tages hier vorbeikommen 
würden. Sie müſſen ſchon früh aufgebrochen ſein.“ 

„Früher, als wir geſtern abend beſchloſſen. Aber wir 
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hatten einen beſonderen Grund dafür und wollten beim 
erſten Dorf anlegen, um dem Dorfoberhaupt oder der 
Polizei einige ernſte Mitteilungen zu machen.“ 

„Ah,“ ſagte der Offizier. „Iſt es Ihnen vielleicht mög: 
lich, weitere Einzelheiten über den Überfall in Ihrem 
Zimmer zu Luxor zu geben? Ich hörte, daß Ihr Ger 
dächtnis teilweiſe geſtört war.“ 

John erwiderte: „Nein, darüber weiß ich auch jetzt nicht 
mehr, als ich in Luxor ſchon ausgeſagt habe. Es hat ſich 
jedoch heute nacht oder noch beſſer heute morgen ein 
ernſter Fall auf unſerem Schiff ereignet. Der Haus— 
meiſter iſt durch einen Unbekannten ermordet worden.“ 

Der Offizier blickte überraſcht und beſtürzt auf. 

„Ermordet ſagen Sie? Das iſt ein ernſthafter Fall. 
Ein Agypter, vermute ich?“ 

„Ja. Er hieß Ahmed; den vollſtändigen Namen des 
Mannes weiß ich nicht. Wir haben, wie das üblich iſt, die 
Dahabiyah mit ſämtlichem Perſonal in Luxor gemietet.“ 

„Richtig. Wollen Sie ſo gut ſein, mir genaue Einzel— 
heiten mitzuteilen?“ 

„Kommen Sie mit hinunter, Sir,“ erſuchte John. 
„Wir können dort ungeſtört ſprechen.“ 

Er ging dem jungen Offizier nach der Wohnkajüte 
voraus, in der ſie Frau Ruſſell trafen. Sie ſah bleich aus; 
die düſtere Mordtat und die rätſelhaften Umſtände hatten 
ſie tief erſchüttert. Der Offizier begrüßte ſie mit höflicher 
Verbeugung. 

Als ſie alle Platz genommen hatten, berichtete John 
dem Offizier, was geſchehen war. Der junge Mann hörte 
aufmerkſam zu, ſtellte einige Fragen und notierte ſich das 
eine und andere. Dann fragte er: „Haben Sie außerhalb 
der Dahabiyah geſucht?“ 

„Nein. Wie ich Ihnen ſchon ſagte, war das Morgens 
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licht noch ſchwach, und Nebel lagen über Land und Fluß; 
man konnte keine zehn Meter weit ſehen. Unter dieſen 
Umſtänden war es unmöglich, nach dem Mörder zu 
ſuchen, vielleicht auch nicht ungefährlich.“ 

„Kann er ſich an Bord verſteckt haben?“ 

„Nein, denn kurz nachdem wir an Deck gekommen 
waren, erſchien das ganze Perſonal, das das Geſchrei 
des Abbas gehört hatte. Von dieſem Augenblick an iſt 
niemand mehr zu Bett geweſen. Wenn der Mann ſich an 
Bord befunden hätte, würde er nicht unbemerkt geblieben 
ſein.“ 

„Haben Sie am Ufer nach Spuren geſucht?“ 

„Gewiß, aber wir konnten nichts finden. Es waren 
viele Spuren im Sand, denn wir ſelbſt waren geſtern 
abend von Bord gegangen, um uns ein wenig Bewegung 
zu machen; auch einige unſerer Diener ſind geſtern abend 
an Land geweſen. Zwiſchen all den durcheinanderlaufen— 
den Spuren vermochten wir keine beſondere zu finden. 
Es iſt außerdem möglich, daß der Mann in einem Boot 
gekommen war und damit wieder davonfuhr, und daß er 
fo leiſe ruderte, daß wir ihn nicht hören konnten. Viel— 
leicht iſt er über den Fluß geſchwommen. Auch könnte er 
im Morgennebel eine Weile durch das Waſſer am Ufer 
entlanggelaufen ſein, um keine Spuren zu hinterlaſſen. 
In dieſem Falle wäre denkbar, daß er erſt ein Stück weiter 
an Land gegangen iſt. Der Nebel begünſtigte ihn bei 
allem. Wenn es heller geweſen wäre, würde er uns wohl 
nicht entkommen ſein.“ 

„Er hat die Zeit mit Überlegung gewählt,“ ſagte der 
Offizier. „Er konnte längſt wieder fort ſein, bevor es 
heller geworden war. Es ſcheinen ebenſowenig Anhalts— 
punkte vorhanden zu ſein wie bei ein paar anderen 
Fällen, die ſich dieſer Tage ereignet haben. Sie wiſſen 
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vielleicht noch nicht, daß ein großer Diebitahl auf der 
Dahabiyah des Herzogs und der Herzogin von Park: 
minſter verübt worden iſt?“ 

„Wir haben den Bericht in einer der Zeitungen ge— 
leſen.“ 

„So, das wiſſen Sie? Dann wiſſen Sie vielleicht auch, 
daß man in der Nähe von Luxor, am jenſeitigen Ufer des 
Fluſſes, zwei Araber ermordet gefunden hat?“ 

„Nein, davon wußten wir noch nichts. Wann iſt das 
geſchehen?“ 

„Man hat die Leichen Mittwoch mittag, alſo vor— 
geſtern, gefunden. Es war Zufall, daß eine Gruppe von 
Touriſten aus Luxor, die einen Ausflug durch die Wüſte 
in der Richtung der Libyſchen Hügel unternahmen, die 
Leichen fanden. Die Männer müſſen überraſcht oder Ober: 
fallen worden ſein. Ihre Schädel ſind mit irgend einer 
Waffe buchſtäblich eingeſchlagen worden.“ 

John ſah den Offizier mit merkwürdigem Aus— 
druck an. 

„Das gleicht offenbar dem Unfall, den ich erlitten 
habe.“ 

„So iſt es! Aber in Ihrem Fall hat der Mörder an— 
ſcheinend nicht Zeit genug gehabt, ſeine Tat zu beenden; 
er mußte flüchten, bevor er den tödlichen Hieb führen 
konnte. Die Polizei iſt der Meinung, daß es ſich in beiden 
Fällen um den gleichen Täter handelt. Das ſcheint auch 
mit der Zeit übereinzuſtimmen. Nach der Erklärung des 
Arztes müſſen die beiden Araber Dienstag gegen Abend 
oder Dienstag nacht getötet worden fein. Und der Anz 
ſchlag auf Sie wurde in der Nacht von Dienstag auf 
Mittwoch verübt, nicht wahr?“ 

„Richtig.“ John ſah bleich aus, und ſeine Augen blick— 
ten unruhig. „Wo fand man die Leichen?“ 


ëmge 
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„Jenſeit des Fluſſes, ungefähr dreiviertel Stunden 
vom Fluß entfernt.“ 

„Waren es Sheiks, angeſehene oder reiche Männer?“ 

„Nein! Das läßt die Morde ſo unbegreiflich erſcheinen. 
Es müſſen ein paar einfache, arme Araber geweſen ſein, 
die Geld zu verdienen ſuchten, indem ſie Touriſten als 
Führer dienten. Vielleicht werden Sie dieſe Männer in 
Luxor geſehen haben. Einer von ihnen hatte, wie man 
mir berichtete, von früheren Kämpfen her noch ein Merk: 
mal zurückbehalten; von ſeinem linken Ohr fehlte die 
obere Hälfte.“ 

„Ja,“ ſagte John, „den Mann ſah ich einmal. Man 
hat ihn ermordet?“ 

Er wurde blaß. 

„Sie ſehen auffallend bleich aus,“ ſagte der Offizier. 

„Ich gebe zu, daß dieſes Unglück mich erregt. Sie 
brauchen ſich darüber nicht zu wundern. Es würde Ihnen 
ſelbſt auch einen Stoß geben, wenn Sie hörten, daß mä: 
licherweiſe der gleiche Menſch, der Sie überfallen hat, kurz 
zuvor oder bald nachher zwei andere Menſchen totge— 
ſchlagen hat, und ich höre das, nachdem ich einige Stun⸗ 
den vorher einen anderen Mord entdeckte, hier auf 
unſerem Schiff. Das iſt genug, einen Menſchen aus dem 
ſeeliſchen Gleichgewicht zu bringen. Man könnte glauben, 
ein Verbrecher habe es auf unſer Leben abgeſehen.“ 

Er ſtand auf und ging hin und her, ſich Schweißtropfen 
von der Stirn wiſchend. 

„Ich begreife das ſehr gut, Herr Grenham,“ ſagte der 
Offizier. „Die Polizei hat über den Fall telegraphiſch 
nach Kairo berichtet, und es iſt Befehl gekommen, die 
Vorgänge ernſtlich zu unterfuchen. Ich erhielt den Auf— 
trag, mit Ihnen zu ſprechen. Wir wußten bisher noch 
nichts von der Ermordung Ihres Hausmeiſters; meine 


10 Das Geheimnis der Mumie 


Abſicht war nur, Sie zu fragen, ob Sie ſich inzwiſchen 
an den Vorfall in Ihrem Zimmer erinnern. Darüber 
können Sie mir alſo nichts Näheres mitteilen?“ 

„Leider nicht. Die Erinnerung daran iſt aus meinem 
Gedächtnis gelöſcht.“ 

„Befand ſich etwas in Ihrem Zimmer, das einen Dieb 
anlocken konnte?“ 

„Nein.“ 

„Man fand Sie vor einer Kiſte liegend, die in Ihrem 
Zimmer ſtand. Kann der Dieb etwas darin geſucht 
haben?“ 

„Ich wüßte nicht was. Sie enthält allerlei Andenken 
an unſere Reiſe durch Agypten. Es kann ſein, daß der 
Mann in ihr herumſtöberte, aber er fand nichts, denn es 
fehlte nichts. Er entwendete überhaupt nichts, wie Sie 
wiſſen. Vermutlich bin ich wach geworden, als der Mann 
in mein Zimmer gekommen war.“ 

„Es ſcheint ſo. Sie haben weiter keine Vermutung?“ 

„Nicht die geringſte. Soweit ich mir den Vorgang er— 
klären kann, muß es ein gewöhnlicher Dieb geweſen ſein, 
der durch das offene Fenſter kletterte.“ 

„Gewiß, das iſt das wahrſcheinlichſte. — Nun möchte 
ich Ihr Perſonal verhören. Vor allem den Mann, der 
heute morgen die Leiche des Hausmeiſters an Deck ge— 
funden hat.“ 

„Gut. Kommen Sie mit mir; ich werde Sie zu den 
Leuten bringen.“ 

Während der Offizier Abbas und das andere Perſonal 
verhörte, blieben John und ſein Schwager ein wenig zurück. 

John ſah bleich aus und benahm ſich anders als ge— 
wöhnlich. Einige Male ſchien er ſeinem Schwager etwas 
ſagen zu wollen, aber immer wieder hatte er ſich be— 
zwungen. Schließlich ſchien ihm das nicht mehr zu ge— 
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lingen. Er ſtieß Ruſſell an und ſagte leiſe: „George, die 
zwei Araber, die ermordet wurden ...“ 

„Was iſt mit ihnen? — Kannteſt du die Leute?“ 

„Ja. Es waren die zwei Männer, die mir die Mumie 
brachten.“ 

Ruſſell ſah ihn erſchreckt an. 

„Großer Gott!“ flüſterte er. „Was für ein Teufels— 
werk iſt das!“ 


In Kairo erfuhr Doktor Grenham, daß der Dampfer 
„Prinzeß Royal“ in acht Tagen Port Said paſſieren 
würde, auf dem Wege nach Southampton. Wohl würden 
noch ein paar andere Schiffe vorher abfahren, aber es 
war kein Platz mehr auf dieſen Booten. Ein franzöſiſches 
Schiff wollte er nicht nehmen, weil ſie dann nur bis 
Marſeille kommen konnten; außerdem ſtehen die fran— 
zöſiſchen Boote in jeder Hinſicht den engliſchen oder 
holländiſchen nach. 

So blieben ihnen alſo ungefähr ſieben Tage Zeit für 
Kairo. Sie waren ſchon, bevor ſie den Nil aufwärts 
fuhren, dort geweſen, aber Kairo iſt und bleibt eine der 
anziehendſten Städte des Orients. Sie iſt ein geiſtiges 
Zentrum des Iflams, die politiſche und eigentliche 
Hauptſtadt Agyptens und außerdem der Mittelpunkt des 
Handels mit Oberägypten, dem Sudan, Arabien und 
Nubien. Die Mohammedaner beſitzen ein paar hundert 
Moſcheen. Chriſten verfügen über zahlreiche Kirchen, und 
auch an Juden fehlt es nicht. Für den Iſlam iſt die 
Mohammedaniſche Hochſchule errichtet, wodurch die 
Stadt in den Augen der Nachfolger des Propheten noch 
ein beſonderes Gepräge erhält. Der König von Agypten 
reſidiert hier, aber auch der engliſche Vertreter, der immer 
noch der mächtige Mann im Lande iſt. Wie jede moham— 
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medaniſche Stadt hat Kairo feinen großen Baſar, wo 
man den lebendigſten Eindruck von orientaliſchem Handel 
und Wandel erhält. Kein Fremder, der nach Kairo 
kommt, wird verſäumen, den Baſar zu beſuchen. 

Herr und Frau Ruſſell ſuchten in Kairo anderes als 
John Grenham. Sie wurden von dem farbigen Bilde 
gefeſſelt; Grenham forſchte tiefer und verſuchte, das 
Volk kennenzulernen. Viele Stunden verbrachte er im 
altägyptiſchen Muſeum. Gemeinſam gingen ſie noch 
einmal nach der alten Zitadelle mit der großen Moſchee 
von Mehemed Ali, wanderten durch die neuen Stadt— 
viertel und beſuchten die großen mohammedaniſchen 
Kirchhöfe. Und ſie fuhren von neuem nach den großen 
Pyramiden von Gizeh, den rieſigen Grabdenkmälern der 
alten ägyptiſchen Pharaonen. 

In einem erſtklaſſigen europäiſchen Hotel hatten ſie 
Zimmer gemietet, und die Holzkiſte mit der Mumie ſtand 
ſicher verſchloſſen nebſt einer Anzahl ihrer Koffer in einer 
der Abteilungen des Gepäckdepots des Hotels. Dieſes 
Depot beaufſichtigte ein beſonderer Angeſtellter, unter 
deſſen Befehlen ein paar Hoteldiener ſtanden, die das 
Gepäck von und nach der Station holten und brachten, 
benötigte Koffer aus dem Depot nach den Hotelzimmern 
ſchafften und alle Arbeiten verrichteten, die damit im 
Zuſammenhang ſtanden. Dieſes waren Eingeborene, die 
nicht im Hotel wohnten. Sie waren, ſo wie alle Orien— 
talen, auf Trinkgeld erpicht, aber ihre Arbeit für das 
Hotel zwang ſie zu größerer Beſcheidenheit und Selbſt— 
beherrſchung als die freien Führer, Träger und Helfer in 
Kairo, die durch ihre Aufdringlichkeit und unbegrenzte 
Frechheit dem Fremden den Beſuch der Merkwürdigkeiten 
von Stadt und Umgebung zuweilen zur unerträglichen 
Qual machen können. 
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Es war am zweiten Tage des Aufenthalts der ameri— 
kaniſchen Touriſten in Kairo, als einer der zwei Gepäck— 
diener am Morgen nicht auf ſeinem Poſten erſchien. 
Abdullah, ſo hieß er, war ſonſt ein treuer Diener, der nie 
fehlte. Gemäß den Geboten des Propheten mied er Wein 
und alle anderen berauſchenden Getränke. Das iſt nicht 
bei allen Mohammedanern der Fall. Beſonders nicht bei 
Angehörigen der niedrigen Volksklaſſe, die durch ihre 
Arbeit viel mit Europäern in Berührung kommen. Wäre 
es nicht Abdullah geweſen, würde man im Hotel an einen 
allzu feuchten Abend gedacht haben, dem ein übler Tag 
gefolgt war. Aber bei Abdullah war das nicht anzu— 
nehmen. 

Die Hoteldirektion erwartete, daß er noch kommen oder 
daß Nachricht von ihm kommen würde. Man wußte 
übrigens nicht, wo Abdullah zu ſuchen ſei. Er war nicht 
verheiratet und führte keinen Haushalt, wohnte bald 
hier, bald da, bei kleinen Händlern oder in billigen mo= 
hammedaniſchen Karawanſereien. Man kannte im Hotel 
feinen letzten Wohnort nicht, und polizeilichen Wohnungs: 
nachweis gibt es in orientaliſchen Städten nicht. Schließ⸗ 
lich macht man in einem großen internationalen Hotel 
einer Stadt wie Kairo ſich nicht viel Sorge um einen 
eingeborenen Gepäckdiener. Arbeitsübereinkünfte, Kon⸗ 
trakte, Kündigungstermine ſind Dinge, die außerhalb der 
Sphäre des Orientalen liegen. Er arbeitet oder er träumt; 
er kommt oder er bleibt weg. Für jeden, der wegbleibt, 
bieten ſich zehn andere an. Jeder geht ſeinen eigenen Weg 
und kümmert ſich nicht um den anderen. 

Abdullah blieb weg. Es war Hochſaiſon; Reiſende 
kamen und gingen. Die Abweſenheit des Gepäckdieners 
machte ſich fühlbar, und der Chef des Bagagedepots ſtellte 
vorläufig einen anderen auf Abdullahs Platz. 
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Am zweiten Tage nach Abdullahs Abweſenheit ſchlich 
ſich ein Mann ſcheu und verlegen in das Hotel. Er fragte 
den Portier unter tiefen Verbeugungen und großer Höf— 
lichkeit nach Abdullah. Der Portier, im Bewußtſein ſeiner 
uniformierten Würde, verwies ihn von oben herab an 
den Chef des Bagagedepots. Dort wiederholte der Mann 
ſeine Verbeugungen, rief Allahs tauſendfältigen Segen 
auf das Haupt des „hohen Herrn“ und bat um die hohe 
Gnade, ein paar Worte mit Abdullah ſprechen zu dürfen. 

Der Chef ſah ihn neugierig an. 

„Abdullah iſt nicht da. Er iſt ſeit vorgeſtern nicht mehr 
hier geweſen.“ 

Der fremde Mann erſchrak. 

„Allah Akbar! Abdullah iſt nicht hier?“ 

„Nein.“ 

„Iſt er auch geſtern nicht hier geweſen?“ 

„Nein.“ 

Der Mann hob die Hände zum Himmel. 

„Allah Kerim! Ich bin ein geſchlagener Mann!“ 

Der Chef blieb unbewegt. Er kannte die übertriebene 
Ausdrucksweiſe. 

„Allah ſteh' mir bei! Welch ein Unglück, welch ein 
Geſchick! Oh, warum hab' ich das Tageslicht erblicken 
müſſen, um ſo geſchlagen zu werden? Allah, Allah!“ 

Der Chef ſah den Klagenden von oben herab an. „Was 
willſt du denn? — Weißt du etwas über Abdullah?“ 

„O erhabener Effendi, Abdullah hat mich noch für zwei 
Wochen zu bezahlen. Und wie wird er mich bezahlen, 
wenn er nicht bei mir iſt und wenn er auch hier nicht iſt? 
— Wo werde ich ihn finden? — Wie werde ich je über 
dieſen Schlag hinwegkommen? O unglückſeliger Sohn 
einer unglücklichen Mutter!“ 

Der Chef begann zu begreifen. 
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„Wie heißt du?“ fragte er läſſig. 

„Man nennt mich Mahmod Ibrahim, erhabener 
Effendi. Aber nicht lange mehr wird man mich ...“ 

„Wohnte Abdullah bei dir?“ 

„Er wohnte unter dem Dach meiner Karawanſerei, 
erhabener Effendi. Es iſt'nur ein beſcheidenes, einfaches 
Haus. Allah möge es behüten — aber es gibt kein beſſeres 
und kein ...“ 

„Wo liegt dein Haus?“ 

„Es liegt dort, erhabener Effendi“ — er machte eine 
unbeſtimmte Bewegung, um die Richtung anzudeuten — 
„nicht weit von der Großen Mauer, und es iſt berühmt, 
. 

„Wie lange wohnte Abdullah bei dir?“ 

„Ich kann es nicht genau ſagen, erhabener Effendi, 
aber ich denke, daß ſeit ſeinem Kommen der Mond zwei— 
mal voll geweſen iſt, ich weiß jedoch ganz genau, daß er 
noch zwei Wochen ...“ 

„Iſt er denn von dir fortgezogen?“ 

„Er iſt weggegangen, großer Effendi, und nicht mehr 
zurückgekommen. In zwei Wochen ... Allah, zwei 
Wochen muß ich noch ...“ 

„Warum haſt du ihn denn wegziehen laſſen?“ 

„Allah Akbar! Er iſt nicht weggezogen.“ 

„Und du ſagſt, daß er weggegangen iſt!“ 

„So iſt es, mächtiger Effendi. Er iſt nicht weggezogen, 
er iſt nur fortgegangen. Ich dachte, er würde in einer 
Stunde wiederkommen, aber er iſt noch nicht zurückge— 
kehrt. Und darum, o erhabener Herr, habe ich gewagt, 
herzukommen, weil ich dachte, Abdullah hier zu finden. 
Und ſiehe, er iſt nicht hier! Er iſt nicht hier! Und er muß 
mir zwei Wochen, zwei volle Wochen bezahlen. Allah 
Kerim, ich bin ein geſchlagener Mann!“ 
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Er hob Augen und Hände hoffnungslos zum Himmel. 

„Das iſt kurios,“ ſagte der Chef leiſe. In ſeinem Hirn 
begann der Gedanke zu tagen, daß hinter dieſen Klagen 
mehr ſtecken könnte als das Geld für zwei Wochen, das 
Abdullah dem Mann ſchuldete. 

„Sollte Abdullah ein Unglück widerfahren ſein?“ 
fragte er den Beſitzer der einfachen, aber beſten Kara— 
wanſerei Kairos. 

„Allah iſt groß! Wie kann Euer niedriger Diener das 
wiſſen, erhabener Effendi? Alles, was er gewiß weiß, iſt, 
daß Abdullah ihm noch zwei volle Wochen ...“ 

„Er zähl' mir genau, wann Abdullah weggegangen iſt. 
Aber genau, verſtehſt du?“ 

Mahmod Ibrahim verbeugte ſich bis zur Erde. 

„Allah ſegne Euer Haupt und Euer Herz, großer 
Effendi. Würde der mächtige Effendi mir helfen können, 
um die zwei Wochen ...“ 

„Wenn du mir alles genau erzählſt, werde ich ſehen, 
was ich tun kann.“ 

Mahmod verneigte ſich abermals. 

„Möge der allmächtige Allah Euch mit tauſendfachem 
Segen ...“ 

„Gut. Nun aber ſprich! Schnell!“ 

„Ich ſpreche ſchon, erhabener Effendi. Vorgeſtern 
abend, o großer Herr, ſagte Abdullah beim Abendeſſen, 
daß Allah ihm gnädig geweſen wäre; er habe einen 
Fremdling auf ſeinen Weg geſandt, der ihm für dieſen 
Abend ein gutes Backſchiſch verſprochen hätte. Der 
Fremdling, ſo ſagte er, hätte ihn am Nachmittag auf der 
Straße angeſprochen und ihn gefragt, ob er in Kairo gut 
Beſcheid wüßte. Darauf hatte Abdullah geantwortet, 
daß niemand in Kairo die Wege ſo gut kenne wie er. 
Und dann hatte der Fremdling ihn gefragt, ob er ihn 
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nach dem Abendeſſen nach dem großen Kirchhof außer— 
halb der öſtlichen Stadtmauer würde bringen können; 
er würde ihm ein gutes Stück Geld geben. Abdullah hat 
dem Fremdling geſagt, daß er ihn gern nach dem Kirchhof 
bringen würde. Das war vorgeſtern abend, o großer 
Effendi. Und ſieh, Abdullah iſt ſeitdem nicht mehr zurück⸗ 
gekehrt. Er muß mir noch zwei Wochen bezahlen, aber 
wie werde ich das Geld bekommen, wenn Abdullah nicht 
mehr zurückkehrt? Oh, ich bin ein geſchlagener Mann, 
wenn der mächtige Effendi mir nicht helfen will, um die 
zwei Wochen ...“ 

„Halte einen Augenblick deinen Mund.“ 

Mahmod Ibrahim verbeugte ſich und ſchwieg. 

Der Chef dachte eine Weile nach. Dann fragte er: 
„Iſt das alles, was du weißt?“ 

„Alles, mächtiger Effendi.“ 

„Haſt du dieſen Fremden geſehen?“ 

Mahmod Ibrahim hob die Hände empor. 

„Wie konnte ich ihn ſehen, Effendi, wenn Abdullah ihn 
vor der Moſchee von Omar treffen ſollte?“ 

„Das iſt wahr. Weißt du, ob jemand anders Abdullah 
noch mit dieſem Fremden geſehen hat?“ 

„Ich weiß es nicht, mächtiger Effendi.“ 

„Hat niemand Abdullah nach dieſer Zeit mehr ge: 
ſehen?“ 

„Niemand, o großer Herr. Darum dachte ich, daß er 
vielleicht hier ſein würde, Effendi.“ 

„Nein; er iſt nicht mehr hier geweſen, ſeit er vorgeſtern 
am ſpäten Nachmittag fortgegangen iſt. Ich weiß ebenfo= 
wenig, wo er iſt, wie du.“ 

Mahmod Ibrahim richtete die Augen zum Himmel. 

„Allah, Kerim! an ee, ich alſo die zwei Wo⸗ 
chen e 
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„Warte hier! Ich komme gleich wieder.“ 

Der Chef des Bagagedepots verließ ſein kleines Büro, 
um den Hoteldirektor um Rat zu fragen. 

Nach einer Weile kam er zurück. 

„Wir werden die Polizei benachrichtigen. Du wirſt 
heute oder morgen wohl mehr davon hören.“ 

Mahmod Ibrahim verbeugte ſich bis in den Staub. 

„Und die zwei Wochen, o mächtiger Effendi?“ 

„Die mußt du von Abdullah verlangen.“ 

„Aber wo iſt er, großer Herr?“ 

„Die Polizei wird es ſchon aus findig machen. Salem!“ 

Mahmod Ibrahim, der Beſitzer der beſten Karawan⸗ 
ſerei Kairos, ſchien tief niedergeſchlagen und enttäuſcht. 
Er zögerte noch, aber die Haltung des unbarmherzigen 
Chefs war deutlich genug. 

Er verbeugte ſich. 

„Allah möge Euch beſchützen, o mächtiger Effendi. 
Salem Aleikum!“ 

Und indem er ſich fortwährend verneigte, verließ er 
rückwärtsgehend den Raum. 


Der Beſuch Mahmod Ibrahims hatte ein neues Licht 
auf das Verſchwinden Abdullahs geworfen. War eine 
Miſſetat geſchehen? — War ihm ein Unglück wider: 
fahren? — Warum war er nicht von dem Ausflug nach 
dem großen mohammedaniſchen Kirchhof zurückgekehrt? 
— Wo war er geblieben, und wer war der Fremde ge— 
weſen, der ihn nach dem Weg zum Kirchhof gefragt 
hatte? 

Die Hoteldirektion unterrichtete die Polizei über dieſen 
Fall mit dem Ergebnis, daß ein intelligenter ägyptiſcher 
Beamter zuerſt im Hotel und dann in der Karawanſerei 
von Mahmod Ibrahim erſchien. Der Beſitzer der beſten 
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Karawanſerei von ganz Kairo — ein ſchmutziges, oer: 
wahrloſtes, unordentliches Haus, in dem es greulich 
ſtank — konnte dem Poliziſten nichts anderes erzählen, 
als was er dem Bagagechef im Hotel geſagt hatte. Er 
jammerte und klagte über die zwei Wochen Miete, die 
Abdullah ihm noch bezahlen müſſe, und daß er über 
dieſen Verluſt in Jahren nicht hinwegkommen könne. 
Der Poliziſt ließ ihn jammernd allein und begann eine 
Unterſuchung. Das Ergebnis war gering. Zwei Menſchen 
ſchienen Abdullah an dieſem Abend geſehen zu haben. 
Ein Bettler vor der Moſchee Omars hatte bemerkt, wie 
ein Mann mit ſchwarzem Bart, gut gekleidet, ein Ägypter 
oder Araber, auf ihn zugegangen war und dann mit ihm 
weggegangen ſei. Ein anderer hatte die beiden Männer 
dicht bei der Stadtmauer geſehen, an der der große Fried: 
hof liegt. Es war demnach wahr, daß Abdullah einen 
Fremden nach dem Friedhof geführt hatte. Aber weiter 
entdeckte man nichts. Niemand hatte Abdullah nach dieſer 
Zeit mehr geſehen. 

Die Polizei begann dann auf dem ausgedehnten 
Friedhof nach Spuren zu ſuchen. Und da es je länger, 
deſto mehr ſchien, daß ein Verbrechen geſchehen ſein 
konnte, nahm man die Unterſuchung auf dem Kirchhof 
gründlich und genau vor. Da ſtellte ſich heraus, daß die 
Vermutung einer Miſſetat begründet war. 

An einem verborgenen Platz, auf den die Aufmerk— 
ſamkeit der Suchenden wegen des lockeren Bodens ge— 
fallen war, fand man die Leiche des unglücklichen Abe 
dullah eingeſcharrt. Seine Gehirnſchale war durch ein 
paar heftige Schläge zerſchmettert. Der Fremde, den er 
am Abend nach dem Friedhof geleitet hatte, mußte ihn 
dort, nachdem es dunkel geworden war, getötet und ſeine 
Leiche begraben haben. Nun blieb noch die Frage: Wer 
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war der Fremde, und aus welchem Grunde konnte er einen 
armen Schlucker, wie Abdullah, ermordet haben? 
Weder die Polizei noch die Hoteldirektion fanden Ant— 
wort auf dieſe Frage. 
Abdullah beſaß keine Feinde. Geld oder Gut beſaß er 
nicht. Wie war dieſer abſcheuliche Mord zu erklären? 


Am gleichen Tag, an dem die Polizei die Leiche Ab: 
dullahs gefunden hatte, empfing der Direktor des großen 
Hotels in ehrerbietiger Haltung in der Halle eine Anzahl 
vornehmer Gäſte; es waren der Herzog und die Herzogin 
von Parkminſter mit ihrem Anhang. 

Die Herzogin hatte nach dem Diebſtahl ihrer Juwelen 
alle Freude an der Fahrt auf dem Nil verloren. Ihren 
dringenden Wunſch erfüllend, hatte ihr Gemahl die Reiſe 
abgebrochen, und die Dahabiyah war wieder nilabwärts 
gefahren. In Kairo hatte die Geſellſchaft das Wohnſchiff 
verlaſſen und Wohnung in dem Hotel genommen, in 
dem ſich Herr und Frau Ruſſell und Doktor John Gren: 
ham ſeit einigen Tagen aufhielten. Mit einer gewiſſen 
Neugierde, gemiſcht mit ein wenig Neid, hatten die drei 
Amerikaner die britiſchen Ariſtokraten ankommen ſehen. 
Amerika iſt ein „freies Land“, und jeder Amerikaner iſt 
ein freigeborener Bürger. Grafen, Barone, Herzoge 
kennt Amerika nicht, auch keine Ritterorden oder Ver— 
dienſtkreuze. Es iſt das Land der wahren Demokratie, ſo 
behaupten ſie, und kein Adel tyranniſiert da den freien 
Bürger. Und trotz alledem iſt der Amerikaner bei ſeinem 
Beſuch in Europa erpicht auf die Bekanntſchaft mit 
einem echten Earl oder Duke, und der millionenſchwere 
Fabrikant von Corned Beef aus Chikago oder der Eiſen⸗ 
bahnkönig, der ſeine Karriere als Laufjunge begann, ſind 
nicht glücklicher, als wenn ihre Töchter Mitglieder des 
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„morſchen“ britiſchen Adels heiraten und auf ihren 
Viſitenkarten eine fünf- oder ſiebenzackige Krone prunkt. 

Die Briten benahmen ſich korrekt, aber zurückhaltend. 
Der Herzog verbeugte ſich vor Herrn und Frau Ruſſell, 
als er zufällig einmal mit ihnen zuſammen in den Fahr: 
ſtuhl trat. Und die Herzogin hatte John Grenham mit 
einem Lächeln gedankt, als er ihr an einer der Terraffen: 
türen den Vortritt ließ. Aber weiter kamen ſie nicht. 
Weder John Grenham noch der joviale Bankier aus 
Neuyork hatten den Mut, eine Konverſation zu ver— 
ſuchen, mit Bemerkungen über das Wetter oder die 
Sehenswürdigkeiten der Stadt Kairo. Der Bankier be: 
hielt ſogar ſeine Zigarre in der Hand, ſolange er mit dem 
Herzog von Parkminſter im Fahrſtuhl ſtand. 

„Da ſieht man wieder einmal die engliſche Vornehm—⸗ 
heit,“ brummte Ruſſell nachher. „Wenn in Amerika ſich 
zwei Menſchen treffen, nachdem fie beide ein paar Aben— 
teuer erlebt haben, die miteinander in Verbindung zu 
ſtehen ſcheinen, dann würden ſie darüber bei der erſten 
Begegnung miteinander ſprechen. Hier verbeugen ſie ſich, 
ſagen guten Morgen und gehen ihres Weges. Komiſches 
Volk!“ 

Worauf ſeine Frau ihn aufmerkſam machte, daß die 
Engländer vielleicht noch nichts von dem wüßten, was 
ſie erlebt hatten, und daß der Herzog jedenfalls ihren 
Geſichtern nicht hatte anſehen können, daß ſie Herr und 
Frau Ruſſell wären. 

Es ging lebhaft zu im Hotel. Viele Gäſte waren da, 
und der einzelne verſchwand in der Menge. Der Direktor 
des Hotels hatte mit vieler Mühe erreicht, daß über das 
Verſchwinden Abdullahs und den unheimlichen Fund 
auf dem Kirchhof nichts bekannt wurde und daß der 
Ermordete ein Angeſtellter des großen Hotels geweſen 
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war. Er wollte feinen Gäſten die unangenehme Emp⸗ 
findung erſparen und jeden Schaden für den Ruf des 
Hotels vermeiden. Der Mord an dem armen Abdullah 
hatte zwar nichts mit dem Hotel zu tun; dennoch iſt es 
für einen Hotelgaſt nicht angenehm, zu hören, daß einer 
der Angeſtellten auf geheimnisvolle Art umgebracht 
wurde. Es gibt Menſchen mit lebhafter Phantaſie, die 
aus einem ſolchen Geſchehnis allerlei Möglichkeiten für 
ſich ſelber ableiten. So wußte alſo keiner der Gäſte, daß 
einer der Gepäckträger vor einigen Tagen auf einen 
Kirchhof gelockt und dort ermordet worden war. 

Am Abend des Tages, an dem der Herzog von Park— 
minſter mit ſeiner Gattin und ihren Gäſten in das Hotel 
gekommen war, ſollte der Ruf des Hotels einer neuen 
Probe unterworfen werden. 

Es war lange nach Mitternacht, als einer der Hotel: 
gäſte von einem Beſuch bei einem Beamten der britiſchen 
Geſandtſchaft zurückkehrte. Der Gaſt war Miſter Horace 
Beechespool aus Walton on Thames. Er war ein Mann 
von faſt ſiebzig Jahren, aber noch ſo rüſtig und lebendig 
wie ein Fünfziger. Er hatte keinen leichten Wirkungskreis 
gehabt; mehr als vierzig Jahre war er Mitglied des 
Polizeikorps von Birmingham, und die letzten fünfzehn 
Jahre davon Chef der Polizeirecherche geweſen. Ohne 
daß man ihn nun etwa mit dem Chef der Londoner 
Scotland⸗VYard vergleichen konnte, hatte er in der rieſigen 
engliſchen Fabrikſtadt Erfahrungen gemacht, die ihn zu 
einer der beſten Kräfte des Landes ſtempelten. Seit ein 
paar Jahren war er penſioniert und wohnte in einem 
lieblichen Dorf am Ufer der Themſe, und augenblicklich 
war er in Kairo, wo er noch ein paar Tage zu bleiben ge= 
dachte, um dann weiter ſüdwärts zu reiſen. Ein alter 
Freund und Studiengenoſſe von ihm, der einen Poſten 
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bet der britifchen Gefandtfchaft in Kairo begleitete, hatte 
ihn für Gielen Abend zum Diner gebeten, und es war 
ziemlich fpät geworden, bevor Herr Beechespool wieder 
ins Hotel zurückkam. 

Der Nachtportier hatte ihm geöffnet. Beechespool hatte 
die Halle zur Hälfte durchſchritten, als er irgendwo ein 
dumpfes Geräuſch hörte. Es war ein Fall, ein Schlag, 
ein kurzes Gepolter, das aus dem Bagagedepot kam. 
Herr Beechespool achtete nicht darauf und ſtieg die 
Treppe empor. Als er an die Treppenbiegung kam, ſah 
er, wie der Nachtportier unbeweglich in der Halle ſtand 
und erſtaunt in die Richtung des Bagagedepots ſchaute. 
Herr Beechespool blieb ſtehen. 

„Iſt da etwas geſchehen?“ rief er dem Portier zu. 

„Ich weiß es nicht, Herr. Ich glaubte, daß ich etwas 
im Bagagedepot gehört hätte.“ 

„Iſt jemand drinnen?“ 

„Nein, Herr, das Depot iſt geſchloſſen. Vielleicht iſt 
ein Koffer umgefallen oder von einem anderen Koffer 
heruntergeglitten. Es wird wohl nichts zu bedeuten 
haben.“ 

„Möglich,“ ſagte Beechespool und gähnte. 

Er ſah, wie der Portier nach ſeiner Loge ging und ein 
Schlüſſelbund nahm. Mit dem Schlüſſelbund ging er 
auf die Tür des Bagagedepots zu, ſuchte den paſſenden 
Schlüſſel heraus, ſteckte ihn in das Schloß und öffnete 
die Tür. 

Der penſionierte Polizeidetektiv zögerte. Er ſehnte ſich 
nach ſeinem Bett, aber er wollte doch noch warten, bis 
der Portier wieder herauskam. Er hörte das Einſchalten 
des elektriſchen Lichts, aber er konnte von ſeinem Platz 
aus das Depot nicht ſehen. Er hörte die Schritte des Porz 
tiers auf dem ſteinernen Boden dumpf widerhallen. 
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Dann blieb es ſtill. Er meinte noch mal ein unbeſtimmtes 

Geräuſch zu hören. Danach einen harten, krachenden Ton, 

kurz und heftig, gefolgt von einem dumpfen Schlag. 
Nun ging er die Treppe wieder hinunter und eilte nach 

dem Bagagedepot. Die Tür ſtand weit offen. 
„Verdammt!“ ſagte er. „Zu ſpät!“ 


Der Hoteldirektor ſchloß mit den Worten: „Herr 
Beechespool, ich will Ihnen in allem entgegenkommen 
und all ihre Wünſche erfüllen, wenn Sie zuſtimmen, die 
Sache geheimzuhalten.“ 

Der Herr mit dem ſilbergrauen Haar und den ſcharfen 
Augen warf ſeine Zigarette in die Aſchenſchale. 

„Ich kann Ihnen nichts verſprechen,“ erwiderte er 
kühl. „Sie haben bei dieſer vertrackten Geſchichte ſchon 
viel zu viel an Ihre eigenen Intereſſen gedacht. Es iſt 
nicht eine Angelegenheit, die Sie oder Ihr Hotel allein 
angeht. Ich bin der einzige, dem Sie bis jetzt zugegeben 
haben, daß vor zwei oder drei Tagen ein Gepäckträger 
Ihres Hotels unter geheimnisvollen Umſtänden er: 
mordet wurde. Sie haben dafür geſorgt, daß in den 
Zeitungsberichten von dem Dienſtverhältnis des Gr: 
mordeten zu Ihrem Hotel nichts gemeldet wurde. Das 
iſt ſehr angenehm für Sie, aber wiſſen Sie, ob die Polizei 
mit ihrer Unterſuchung nicht vielleicht weiter gekommen 
wäre, wenn in den Blättern geſtanden hätte, daß der er⸗ 
mordete Abdullah ein Gepäckträger dieſes Hotels war? 
— Es wird wohl ſicher Menſchen geben, die den Mann 
als Ihren Angeſtellten kannten, aber ſeinen Namen nicht 
wußten. Es iſt gar nicht unmöglich, daß man mehr Fin⸗ 
gerzeige bekommen hätte, wenn die Zeitungen die Wahr⸗ 
heit gemeldet hätten. Sie haben Ihre eigenen Intereſſen 
dem größeren Intereſſe, daß die Ermordung des armen 
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Abdullah aufgeklärt wird, vorgehen laſſen. Und nun 
würden Sie es am liebſten ſehen, daß von dem Geſchehe⸗ 
nen der heutigen Nacht wieder nichts bekannt werde. 
Ich kann Ihnen nichts verſprechen, Herr!“ 

Der Hoteldirektor fühlte ſich anſcheinend wenig br: 
haglich. 

„Ich bitte nur darum, Herr Beechespool, daß nicht 
mehr davon bekanntgegeben wird, als nötig iſt. Ich gebe 
zu, daß mein Erſuchen Ihnen egoiſtiſch erſcheinen muß, 
aber Sie begreifen gewiß, welche Folgen dieſe Angelegen— 
heit für das Hotel haben kann? — Erſt wird ein Gepäck⸗ 
träger unſeres Hotels unter rätſelhaften, noch nicht auf: 
geklärten Umſtänden ermordet. Ein paar Tage ſpäter 
hört der Nachtportier irgendwo ein verdächtiges Ge— 
räuſch. Er geht ihm nach und wird einen Augenblick 
ſpäter bewußtlos mit einer blutenden Kopfwunde ge: 
funden. Scheinbar wurde ein Einbruch in das Bagage— 
depot verſucht. Man fand die Schlöſſer einiger Verſchläge 
beſchädigt und die Koffer in Unordnung, obwohl nichts 
vermißt wird. Der Einbrecher iſt durch das Fenſter ent— 
flohen, vor dem er die Eiſengitter aufgebrochen hat. Was 
glauben Sie, Miſter Beechespool, würde dies alles zur 
Folge haben, wenn es bekannt werden würde? — Die 
Reiſenden würden ſagen: In dieſem Hotel iſt man nicht 
ſicher, wir gehen wo anders hin! Sie dürfen es mir nicht 
übelnehmen, wenn ich mich vor ſolchem Schaden zu be⸗ 
wahren ſuche.“ 

Herr Beechespool verhielt ſich trotz dieſer Erklärung 
zurückhaltend. 

„Ich verſpreche Ihnen nichts,“ ſagte er nochmals kühl, 
„aber wenn Sie mir freie Hand in der Unterſuchung dieſer 
Sache laſſen und ſich meinen Wünſchen und Anordnungen 
fügen, dann werde ich vorläufig die offizielle Polizei aus 
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dem Spiel laſſen. Sie wiſſen, wer ich bin und welchen 
Poſten ich in Birmingham bekleidet habe. Verſtehen Sie 
mich recht: ich verſpreche nichts und verlange, daß Sie 
mir unbedingt freie Hand laſſen.“ 

„Nichts lieber als das, Herr Beechespool, nichts lieber 
als das! Ich werde Ihnen in allem freie Hand laſſen. 
Ich bin ſicher, daß jemand von Ihrem Ruf und Ihrer 
Erfahrung dieſe peinliche Sache wird aufklären können, 
ohne daß der Name unſeres Hotels dadurch Schaden 
leidet. Kann ich Ihnen im Augenblick noch mit etwas 
dienen?“ 

„Nein. Wenn ich Sie nötig habe, werde ich Sie rufen.“ 

Der Direktor des Hotels ging erleichtert in ſein 
Zimmer. 


Es war eine ſehr unangenehme Geſchichte. Als Herr 
Beechespool in das Bagagedepot kam, erkannte er ſofort, 
daß es zu ſpät war. Beim Schein der elektriſchen Lampe 
ſah er den Nachtportier mit einer blutenden Kopfwunde 
am Boden liegen. Eines der vergitterten Fenſter war 
offen, und die Eiſenſtäbe waren herausgeriſſen. So war 
der Einbrecher hereingekommen und auch wieder nt 
flohen. Er hatte gehorcht, ob das Geräuſch des ſtürzenden 
oder abgleitenden Koffers in der Halle nicht gehört wor= 
den war. Dann hatte er das Raſſeln des Schlüſſelbundes 
vernommen und begriffen, daß jemand kommen würde, 
um nachzuſehen. Vielleicht hatte er nicht fo ſchnell fort: 
kommen können, oder er war entſchloſſen, es auf einen 
Kampf ankommen zu laſſen. Zu dieſer Nachtſtunde 
würde nur noch der Portier wach ſein, und mit einem 
Mann hätte er es anſcheinend wohl gewagt. Daß der 
Dieb ſchon eine Weile tätig geweſen war, ergab die Tat: 
ſache, daß einige Verſchläge, in denen das Gepäck jedes 
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Gaſtes geſondert verwahrt wurde, aufgebrochen, und daß 
Koffer und Kiſten von ihren Plätzen weggeſchoben waren. 
Sonderbar genug war kein einziger Koffer geöffnet. Ver⸗ 
mißt wurde nichts. 

Nachdem ſich herausgeſtellt hatte, daß der Einbrecher 
fort war, hatte der ehemalige Detektiv den bewußtloſen 
Nachtportier hochgehoben und auf einen Liegeſtuhl in der 
Halle getragen. Danach hatte er den Hoteldirektor aus 
dem Schlaf geklopft und mit ſeiner Hilfe den Verwun— 
deten verbunden, der darüber wieder zum Bewußtſein ge⸗ 
kommen war. Leider hatte der Portier nichts mitteilen 
können. Er war von hinten angefallen worden und hatte 
ſeinen Angreifer nicht ſehen können. Er hatte einen ſtarken 
Schlag auf den Kopf bekommen und war bewußtlos 
niedergebrochen. Deshalb war es ihm nicht möglich, o: 
zugeben, wie der Einbrecher ausgeſehen habe. 

Beechespool hatte dann noch eine ſorgfältige und ge— 
naue Unterſuchung des Bagagedepots vorgenommen. 
Dabei war ihm nur etwas aufgefallen, das ihm als wich: 
tiger Anhaltspunkt erſchien. Er hielt es aber nicht für 
nötig, den Direktor darauf aufmerkſam zu machen. Statt 
deſſen hatte er vorgeſchlagen, die Sache bis zum folgen— 
den Morgen ruhen zu laſſen und zu Bett zu gehen. 

Der Nachtportier wurde in ein Zimmer gebracht. 

Der Direktor war nicht davon abzubringen, ſelbſt noch 
wach zu bleiben. Beechespool ließ ihm ſeinen Willen und 
ging zu Bett. 


Am frühen Morgen erſchien Beechespool wieder und 
unterhielt ſich lange mit dem Hoteldirektor. Der hatte 
während der Nachtruhe ſich die Vorgänge von allen 
Seiten überlegt und war zu dem Ergebnis gekommen, 
daß ſie nicht bekannt werden dürften, und zwar mit Rück⸗ 
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ficht auf die Gäfte, die nichts davon erfahren follten. Das 
war jedoch nur zu erreichen, wenn Beechespool nicht da⸗ 
gegen war. Und da er wußte, daß dieſer einer der bekann⸗ 
teſten engliſchen Detektive geweſen war, hatte er den Ont: 
ſchluß gefaßt, ihm die volle Wahrheit über die Ermor⸗ 
dung Abdullahs mitzuteilen. Er hoffte zuverſichtlich durch 
dieſe Offenherzigkeit zu erreichen, daß die Polizei von 
Kairo aus dem Spiel bleiben würde, und dies war ihm, 
wenn auch mit Mühe, geglückt. Wenigſtens vorläufig. 

Der Direktor hatte ſelber die Unordnung im Bagage— 
depot wieder beſeitigt und die Verſchlüſſe der beſchädigten 
Verſchläge repariert. Die aufgebogenen Gitter hatte er 
wieder vorſichtig auf ihren Platz gebracht, ſo daß, ober⸗ 
flächlich betrachtet, am Bagagedepot nichts Außerge⸗ 
wöhnliches zu ſehen war. Nur die Fenſterſcheibe war zer: 
ſchlagen, aber das konnte auch durch einen Steinwurf 
von außen geſchehen ſein. 

Als am Morgen das Perſonal erſchien, hatte es nichts 
bemerkt. 

Auch gegenüber dem engliſchen Depotchef hatte der 
Direktor ängſtlich geſchwiegen. Er würde ſich vielleicht 
die Vorſicht geſpart haben, wenn er geahnt hätte, daß es 
die erſte Arbeit des Birminghamſchen Polizeimannes, 
nach deſſen Unterhaltung mit ihm, geweſen war, dem 
Chef des Bagagedepots beſtimmte Fragen zu ſtellen — Fra—⸗ 
gen, deren Beantwortung ihn nicht zu enttäufchen ſchien. 

Dann ging Herr Beechespool in die Stadt. Obwohl er 
die Eingeborenenviertel beſuchte, wehrte er die ihm out: 
gedrungenen Dienſte der nach Verdienſt lüſternen Führer 
ab. Er landete ſchließlich in einer Karawanſerei, ſprach 
mit dem Beſitzer, gab ihm ein anſehnliches Trinkgeld und 
ſicherte ſich dadurch die vollkommene Verſchwiegenheit 
des Mannes. Dann kehrte er nach dem Hotel zurück. 
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Nach dem Lunch ging er mit einer Zeitung auf ſein 
Zimmer, ſteckte ſich eine Zigarre an und ſetzte fich in einen 
bequemen Stuhl. Er dachte ein Weilchen nach, bevor er 
die Zeitung entfaltete, und auch als er zu leſen begonnen 
hatte, ſchweiften ſeine Gedanken zu anderen Dingen ab. 
Es ſchien, daß etwas in ihm vorging, das ihn immer 
wieder beſchäftigte; ein oder das andere ſchwierige Pro⸗ 
blem, das er nicht zu löſen vermochte. Im ganzen war er 
nicht unbefriedigt über das Ergebnis der am Morgen 
angeſtellten Nachforſchungen. Aber doch war da o: 
ſcheinend noch irgend ein dunkler Punkt, über den er nicht 
klar werden konnte. 

Nach langem, ergebnis loſem Nachdenken nahm er die 
Zeitung wieder zur Hand. Dann warf er ſie auf den Tiſch 
und ging eine Weile hin und her. 

Plötzlich blieb er ſtehen, lächelte zufrieden und ſprach 
vor ſich hin: „Richtig! So wird es wohl ſein. Wir wollen 
ſehen, ob dieſer Einfall fruchtbar iſt.“ 

Er verließ das Zimmer, ſuchte den Portier auf und 
fragte: „Welche Zimmernummer hat Doktor Grenham?“ 

„Nummer fünfzehn, Sir, im erſten Stock.“ 

„Gut, telephonieren Sie, bitte, ob der Herr auf ſeinem 
Zimmer iſt.“ 

Der Portier rief das gewünſchte Zimmer an. 

„Einen Augenblick, Sir,“ ſagte er, als Doktor Gren⸗ 
ham ſich meldete. „Der Herr iſt auf ſeinem Zimmer.“ 

Der Hotelgaſt nahm den Hörer. „Hallo, Doktor 
Grenham? — Hier iſt Beechespool. Ich wohne hier auf 
Zimmer dreiundzwanzig und bitte Sie, mit Ihnen 
ſprechen zu dürfen. Kann ich gleich zu Ihnen kommen? 
— Ja? Gut! Danke!“ 

Er legte den Hörer nieder und ging hinaus. 

Als Beechespool Doktor Grenham gegenüberſtand, 
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muſterte er ihn mit einem ſchnellen, ſcharfen Blick. Er 
ſchätzte ihn als einen wiſſenſchaftlich intereſſierten Mann 
mit den Liebhabereien des Sammlers. 

„Erlauben Sie mir, mich Ihnen vorzuſtellen,“ ſagte 
er dann. „Mein Name iſt Horace Beechespool aus Wal— 
ton on Thames. Ich bin vierzig Jahre bei der Birming— 
hamer Polizei geweſen, und Sie können, wenn Sie wollen, 
mich für einen ehemaligen Detektiv halten. Aber ich bin 
ſeit längerer Zeit penſioniert und reife zu meiner Er— 
holung durch Agypten. Verſtehen Sie recht, ich habe nichts 
mehr mit der Polizei zu tun und komme aus privaten 
Gründen zu Ihnen.“ 

John Grenham blickte ihn verwundert an. 

„Womit kann ich Ihnen dienen, Herr Beechespool?“ 

Der ehemalige Detektiv ſetzte ſich. 

„Ich habe vor ein paar Tagen in den Zeitungen ge— 
leſen, daß Sie in einem Hotel in Luxor das Opfer eines 
Diebſtahlverſuches geweſen ſind, nicht wahr?“ 

„Ja.“ 

„Ein paar Tage ſpäter iſt auf Ihrer Dahabiyah der 
ägyptiſche Hausmeiſter ermordet worden. Aber es iſt 
nicht gelungen, eine Spur des Täters zu finden.“ 

„Leider iſt es ſo.“ 

„Ich erinnere mich, als beſonders merkwürdig geleſen 
zu haben, daß Sie durch einen auf den Kopf erhaltenen 
Schlag das Gedächtnis verloren haben, ſo daß Sie nicht 
mehr in der Lage waren, ſagen zu können, was in Ihrem 
Zimmer zu Luxor eigentlich geſchehen iſt.“ 

„Auch das iſt richtig,“ beſtätigte John Grenham. 

„Darf ich Sie fragen: Haben Sie ſich ſeitdem an irgend 
etwas erinnern können, oder verſagt Ihr Gedächtnis 
immer noch?“ 

„Zu meinem Bedauern iſt es heute noch wie damals. 
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Ich glaube, daß ich mich wohl nie mehr erinnern werde, 
was in den paar Minuten in meinem Zimmer ge: 
ſchehen iſt.“ 

Herr Beechespool nickte. 

„Ich fürchte, daß es ſo bleiben wird. Ich habe in 
meiner vierzigjährigen Polizeierfahrung ſolche mert: 
würdige Fälle von teilweiſem Gedächtnisverluſt erlebt. 
Und in der Regel blieb dieſer Zuſtand dauernd. Ich er⸗ 
innere mich jedoch eines Falles, in dem durch dieſelbe 
Urſache, durch die die Erinnerung verlorenging, das Ge: 
dächtnis ſich plötzlich wieder einſtellte. So etwas kommt, 
wie Sie vielleicht einmal gehört haben, auch manchmal 
bei Menſchen vor, die als Folge eines Schrecks oder Falles 
die Sprache verloren haben.“ 

John Grenham lächelte. 

„Soll ich daraus ſchließen, daß Sie mir empfehlen, 
meinen kaum geheilten Kopf von neuem einer ſolchen Be⸗ 
handlung zu unterwerfen?“ 

Herr Beechespool lachte herzlich. 

„Ich wage nicht, Ihnen eine derartige Kur zu emp⸗ 
fehlen. Nein! Deshalb habe ich Sie gewiß nicht aufge: 
ſucht. Ich bin gekommen, Herr Grenham, um ein paar 
allerdings etwas unbeſcheidene Fragen zu ſtellen. Denken 
Sie daran, daß ich nichts mehr mit der Polizei zu tun 
habe. Wenn Sie mir die Antwort ſchuldig bleiben wollen, 
ſo ſind Sie dazu durchaus berechtigt. Aber mir iſt etwas 
aufgefallen, worüber Sie allein mir vielleicht erwünſchte 
Aufklärung geben können. Wenn Sie mir zunächſt auf 
einige Fragen antworten wollen, werde ich Ihnen gern 
erklären, um was es ſich handelt. Und wir verſprechen 
einander gegenſeitig die größte Diskretion.“ 

Beechespool ſchwieg und ſah John Grenham fra= 
gend an. 
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„Gut! Ich muß erſt Ihre Fragen hören, bevor ich 
weiß, ob ich darauf antworten kann oder nicht?“ 

Der ehemalige Detektiv erwiderte: „Sie haben recht! 
Nun denn, Herr Grenham, ſagen Sie mir, wenn Sie 
wollen, ob ſich unter Ihrem Gepäck etwas von beſon— 
derem Wert befindet.“ 

Grenham antwortete ruhig und nachdrücklich: „Nein.“ 

„Wie geſagt, Sie brauchen mir nicht zu antworten, 
wenn Sie nicht wollen, Herr Grenham, aber ...“ 

„Ich will Ihnen die Wahrheit ſagen. Ich habe keinen 
Gegenſtand von großem oder beſonderem Wert in meinem 
Gepäck.“ 

Beechespool ſchien eine andere Antwort erwartet zu 
haben. 

„Ich begreife, warum Sie ſo fragen,“ ſprach Grenham 
weiter. „Aber ich weiß nicht, was ein Dieb bei mir finden 
könnte.“ 

Der alte Herr erwiderte ſichtlich enttäuſcht: „Ich dachte 
mir, daß es der Fall ſein müßte.“ 

„Nein, dem iſt nicht ſo. Herr Beechespool, nun möchte 
ich bitten, mir zu ſagen, warum fragten Sie mich da— 
nach?“ 

„Ich will Ihnen darauf antworten, Herr Grenham, 
wenn Sie mit niemand darüber ſprechen. Ich fragte Sie 
danach, weil heute nacht jemand in das Bagagedepot 
eingedrungen iſt und den Nachtportier halbtotgeſchlagen 
hat, und weil einer der Gepäckträger des Hotels vor zwei 
Tagen unter eigenartigen Umſtänden ermordet wurde!“ 

Grenham ſchwieg. Er war bleich geworden, und ein 
Ausdruck von Schreck und Entſetzen hatte ſein Geſicht 
verändert. 

„Wird das Unheil denn nie aufhören?“ ſagte er ges 
drückt und fuhr ſich mit der Hand über die Stirn. 


Geheimnisvoll. „Horch! Ticktack, ticktack!“ 


Phot. Franz Löwy, Wien. 
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„Was Sie eben hörten, ſcheint Sie beſonders zu treffen,“ 
ſagte Beechespool, der Grenham durchdringend anſah. 

Grenham ſchwieg eine Weile. Er ſchien ſtark unter 
dem Eindruck des eben Gehörten zu ſtehen. Dann ſagte 
er: „Herr Beechespool, glauben Sie an .. übernatürliche 
Wirkungen?“ 

Der alte Herr hob erſtaunt die Augenbrauen. 

„Was meinen Sie mit dieſer Frage?“ 

„Glauben Sie, daß Menſchen, die ſchon lange tot ſind, 
uns noch Böſes tun wollen ... uns das Leben nehmen 
können?“ 

Herr Beechespool ſchüttelte den Kopf. 

„Das glaube ich nicht, Herr Grenham. Ich begreife 
übrigens nicht, was das mit meinen Fragen zu tun haben 
könnte.“ 

„Sie würden es verſtehen, wenn Sie ſich in meiner 
Lage befänden,“ erwiderte John nervös. „Es liegt ſeit 
einiger Zeit wie ein Fluch auf uns. Unglück und Kata⸗ 
ſtrophen folgen uns auf dem Fuße, ſeit dem Augenblick, 
in dem ich die verhängnisvolle ... Herr Beechespool, Sie 
fragten, ob ſich etwas beſonders Wertvolles in meinem 
Gepäck befände. Etwas von beſonders hohem Geldwert 
wohl nicht, aber etwas Beſonderes iſt doch darunter. In 
eine der Kiſten iſt eine Mumie verpackt.“ 

„Eine Mumie?“ 

„Ja! Und ſeit ich die Mumie beſitze, find all dieſe Un- 
glücksfälle geſchehen. Ich bin kaum dem Tod entronnen. 
Zwei Araber, die mir die Mumie heimlich ins Hotel 
brachten, ſind tot. Der Hausmeiſter unſerer Dahabiyah 
iſt erwürgt worden, und ein anderer behauptete, einen 
Schatten auf der Kiſte, in der die Mumie liegt, im Schiffs⸗ 
raum geſehen zu haben. Und nun erzählen Sie mir, daß 
ein Gepäckträger dieſes Hotels tot iſt, und daß der Nacht⸗ 
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portier, ebenſo wie ich, knapp dem Tod entgangen iſt. Ich 
frage mich nun, ob mein Schwager nicht vielleicht doch 
recht gehabt hat. Er warnte mich von Anfang an, denn 
er glaubte, daß der Geiſt der Mumie Unheil über uns 
bringen würde, weil ich die Mumie aus dieſem Land nach 
Amerika mitnähme. Was denken Sie, Herr Beechespool, 
ſollte das möglich ſein?“ Er ſah den alten Herrn mit un⸗ 
ruhigem Blick an; es war nicht mehr der kühle, ſkeptiſche 
John Grenham — die Geſchehniſſe hatten ihn in Verwir⸗ 
rung gebracht. 

Beechespool ſchwieg eine Weile. Gedanken drängten 
ſich in ſeinem Kopf. Was konnte die Mumie mit dieſen 
Einbrüchen und Morden zu tun haben? — Er glaubte 
nicht an Geiſter oder übernatürliche Einflüſſe, und er 
fragte ſich erſtaunt, wie ein gebildeter, wiſſenſchaftlich 
geſchulter Mann ſolche Fragen ſtellen könnte. 

„Wenn ich fragen darf, Herr Grenham, wie kamen 
Sie zu der Mumie?“ 

Grenham zögerte. Dann raffte er ſich auf und ſagte 
entſchloſſen: „Ich will Ihnen alles genau erzählen.“ 


Als Beeches pool nach einer halben Stunde wieder auf 
ſein Zimmer kam, ging er lange Zeit nachdenklich hin 
und her. 

„Ich kann mir aus alledem keinen Vers machen,“ 
ſagte er mißgelaunt, „aber wir werden ſehen! Ich rechne 
mit dieſer Nacht. Wie fpät iſt es? — Halb drei. Ich werde 
ſofort den Direktor verſtändigen, und dann werden wir 
abwarten müffen.” 

Er ſetzte ſich und nahm die Zeitung wieder zur Hand. 

Plötzlich fuhr er zuſammen, richtete ſich halb auf und 
las mit lebhafter Aufmerkſamkeit einen Artikel in dem 
Blatt, über dem mit großen Buchſtaben ſtand: „Eine 
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überraſchende Entdeckung.“ Als er den ziemlich langen 
Bericht geleſen hatte, ſprang er auf und rief: „Teufel! 
Das iſt's! Ja, ſo muß es ſein! Das läßt alles verſtändlich 
erſcheinen. Hat man fo etwas erlebt? — Dazu muß man 
nach Agypten kommen; in Birmingham erlebt man ſo 
was nicht. Himmel, wer konnte dieſe Löſung erwarten?“ 


Der Chef des Bagagedepots ſagte zu den zwei ägyp⸗ 
tiſchen Gepäckträgern: „Paßt gut auf! Heute hat man 
verſucht, in das Bagagedepot einzubrechen. Der Ein⸗ 
brecher hat nichts mitnehmen können, aber er kann heute 
nacht wiederkommen. Deshalb hat der Direktor ange⸗ 
ordnet, daß in den folgenden Nächten immer jemand im 
Depot Wache halten muß. Ihr müßt es für dieſe Nacht 
auf euch nehmen und einander ablöſen. Du, Barouda, 
mußt um halb zwölf heute nacht herkommen und bis 
drei Uhr Wache halten. Du, Mohammed Ali, wirſt um drei 
Uhr Barouda ablöſen. Beim erſten Geräufch ſchlagt ihr 
Lärm. Dann wird man euch zu Hilfe eilen. Ihr braucht 
nicht ängſtlich zu ſein. Ein Einbrecher kann nur durch 
eines der Fenſter einſteigen; ihr ſeht ihn alſo zeitig genug, 
um Alarm ſchlagen zu können. Verſtanden?“ 

Die beiden Männer verneigten ſich. 

Der Chef verſprach ihnen, den Nachtdienſt doppelt zu 
entlohnen. 

Willig und zufrieden gingen Barouda und Moham⸗ 
med Ali hinaus. 


Tiefe Stille herrſchte im Hotel. Die Gäſte waren längſt 
zur Ruhe gegangen. N 

Es war ungefähr halb zwei. Der Nachtportier war noch 
nicht imſtande, feine Pflicht auszuüben, und fo war nie⸗ 
mand anders unten als Barouda, einer der zwei ägyp⸗ 
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tischen Diener. Er war um Mitternacht gekommen und 
mußte bis drei Uhr Wache halten. Eine Weile faß er in 
der Halle. Dann war er von Zeit zu Zeit zum Bagage⸗ 
depot gegangen, deſſen Tür angelehnt war, um jedes 
Geräuſch hören zu können. Im Depot brannte eine der 
elektriſchen Lampen, die ein weiches, gedämpftes Licht 
verbreitete. 

Die Uhr in der Halle hatte halb zwei geſchlagen, als 
eine dunkle, gebückte Geſtalt unhörbar durch das Depot 
ſchlich. Sie hielt ein paarmal an, um in der Richtung der 
Halle zu lauſchen, aus der jedoch kein Geräuſch drang. 
Die dunkle Geſtalt ſchlich weiter. Nun ſtand ſie vor einem 
der geſchloſſenen Verſchläge und begann im gedämpften 
Licht am Schloß zu hantieren. Ein leiſes, metallenes Ge⸗ 
räuſch erklang. Die Geſtalt lauſchte unbeweglich. Dann 
ging die Tür des Verſchlages auf, und die Geſtalt ging 
hinein. 

Man hörte leiſes Scharren, wie wenn ein Koffer weg⸗ 
geſchoben würde. Dann vernahm man das leiſe Knarren 
eines Scharniers. Nun glitt der ſchimmernde Schein einer 
Laterne durch den Verſchlag. Ein paar Augenblicke blieb 
es ſtill. Dann ertönte ein harter, dumpfer Schlag. 

Im ſelben Augenblick blitzten ein paar größere elek⸗ 
triſche Lampen auf. An beiden Seiten des Verſchlages 
erhoben ſich ſchwarze Geſtalten, die über die Abgrenzung 
ſprangen und, den Revolver in der Hand, in den Ver⸗ 
ſchlag drangen. 

Der Mann hatte ſchnell ein Stück Eiſen ergriffen und 
rannte weg. 

Am Eingang des Verſchlages ſtieß er mit einem dritten 
Mann zuſammen, der ihn, bevor er ſich wehren konnte, 
mit dem Revolverkolben ſo heftig auf den Kopf ſchlug, 
daß er betäubt zuſammenſank. 
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Im Handumdrehen wurden ihm Feſſeln angelegt, die 
ihn wehrlos machten. Der Ausdruck des Geſichtes mit 
langem, ſchwarzem Bart und wildfanatiſchen Augen war 
voll Haß und Wut. 

„Barouda!“ rief der Hoteldirektor erſtaunt. „Barouda, 
der neue Gepäckdiener!“ 

Beechespool lächelte überlegen. „Ja! Aber das iſt 
ſicher nur ein angenommener Name. Es iſt der Mörder 
Abdullahs, des Hausmeiſters auf der Dahabiyah des 
Herrn Ruſſell und der zwei Araber, die man bei Luxor 
tot aufgefunden hat. Er war es, der geſtern nacht einge: 
brochen iſt und den Nachtportier niederſchlug. Ja! Und 
nun iſt er Hals über Kopf in die Falle gelaufen, die ich 
ihm geſtellt habe.“ 

Der Direktor ſtand betroffen da. Der Chef des Bagage⸗ 
depots begriff nicht, was geſchehen war. 

Endlich ſagte der Direktor: „Wie iſt das möglich? — 
Er ſoll den armen Abdullah ermordet haben? Aber 
warum? Was ſuchte er hier?“ 

„Kommen Sie mit,“ antwortete Beechespool, „ich 
zeige Ihnen etwas.“ 

Er ging in den Verſchlag zurück. 

Da ſtand eine lange Holzkiſte. Der Deckel war ge— 
öffnet. 

„Sehen Sie, was in der Kiſte iſt,“ ſagte er. 

Die beiden Männer bückten ſich und ſchauten hinein. 

„Eine Mumie! Eine Mumie!“ 

„Der Kopf iſt zerſchmettert!“ 

„Den hat der Kerl eben zerſchlagen. Das war der 
dumpfe Schlag, den wir hörten.“ 

„Was iſt das?“ 

„Was hat die Mumie im Kopf? — Es glänzt und 
funkelt; es ſcheint ...“ 


. 
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Beechespool ſagte lächelnd: „Das ſind die Juwelen 
der Herzogin von Parkminſter. Die Dame wird erfreut 
ſein, wenn ich ſie ihr heute morgen wieder überreichen 
werde.“ 


Als die Herren eine Viertelſtunde fpäter im Zimmer 
des Direktors ſaßen, begann Herr Beechespool zu er— 
zählen: „Ich machte bei meiner Unterſuchung im Bagage⸗ 
depot nur eine Entdeckung, aber ſie bot mir einen wich⸗ 
tigen Fingerzeig. Ich bemerkte, daß die Eiſenſtäbe des 
Fenſters, durch das der Einbrecher eingedrungen war, 
von innen losgeſprengt waren! Der Einbruch mußte alſo 
durch jemand verübt worden ſein, der Gelegenheit fand, 
tagsüber im Bagagedepot zu ſein und den Einbruch vor⸗ 
zubereiten. Mein Verdacht fiel ſofort auf Ihre Ange⸗ 
ſtellten. Dann erzählten Sie mir, daß ein paar Tage vor⸗ 
her einer der beiden Gepäckträger, Abdullah, verſchwun⸗ 
den, und daß er, wie ſich herausſtellte, durch einen Frem⸗ 
den ermordet worden war. Da dieſer Mann weder 
Feinde noch Geld beſaß, mußte für dieſe Tat ein unges 
wöhnlicher Grund vorliegen. Sofort drängte ſich mir 
der Gedanke auf, daß Ihr Gepäckträger aus dem Wege 
geräumt war, um für jemand anderes Platz zu machen. 
Ich erkundigte mich darum ſofort bei Ihrem Bagage— 
chef nach dem Mann, der auf Abdullahs Platz gekommen 
war. Und da hörte ich, daß der Mann ſich am Nachmittag 
des Tages, an dem Abdullah fortgeblieben war, gemeldet 
hatte und fragte, ob es hier Arbeit für ihn gäbe. Er fände 
keine Arbeit, es ginge ihm ſchlecht, und er würde für jede 
Arbeit dankbar ſein. Es war viel zu tun im Hotel; daß 
Abdullah fehlte, war unangenehm, und ſo dachten Sie, 
mein Herr, gut daran zu tun, den Mann ſo lange in 
Dienſt zu nehmen, bis Abdullah wiederkommen würde. 
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Das kann Ihnen kein Menſch übelnehmen, mein Herr, 
und ich weiß, daß Ihr Direktor es Ihnen auch nicht ver: 
denken wird. Es wäre allerdings Pflicht, in einem Hotel 
kein Perſonal anzuſtellen, ohne ſich über ſeine Zuver— 
läſſigkeit zu erkundigen; aber man war in Verlegenheit, 
und Sie dachten daran, den Mann höchſtens für ein paar 
Tage als Nothilfe zu gebrauchen. Niemand konnte ver: 
muten, daß dieſer Mann der Mörder Abdullahs ſein 
könnte.“ 

Der Chef des Gepäckraums nickte. 

„Wir konnten die Arbeit nicht bewältigen, und da 
dachte ich ...“ 

„Jawohl, das iſt begreiflich,“ unterbrach ihn Beeches—⸗ 
pool. „Der Mann hatte erreicht, was er wollte. Der feige 
Mord beſchwerte offenbar ſein Gewiſſen nicht. Er war 
nun Gepäckdiener im Hotel. Ich bin in die Karawanſerei 
gegangen, in der der Mann nach ſeiner Angabe wohnte, 
und brachte den Eigentümer durch Geld zum Sprechen. 
Der Mann wohnte da unter dem Namen Barouda. 
Aber er war dort erſt ſeit einigen Tagen. Niemand wußte 
dort, daß er im Hotel beſchäftigt, noch woher er ge: 
kommen war. Das beſtärkte mich in meinen Vermutun⸗ 
gen; ich war nun ſicher, daß Barouda den Einbruch ver⸗ 
übt oder vorbereitet hatte. Er mußte oft im Bagagedepot 
ſein, und ſo bot ſich ihm Gelegenheit, ſich tags über zu 
orientieren und die Gitter von den Fenſtern loszu⸗ 
machen. Angenommen, daß Barouda nachts im Depot 
eingebrochen war, woran ich nicht mehr zweifelte, drängte 
ſich mir die Frage auf: Was ſuchte er da? — Denn etwas 
war merkwürdig an dieſem Einbruch. Es waren oer: 
ſchiedene Verſchläge aufgebrochen, Koffer umgeſtellt und 
Kiſten verſchoben. Aber es wurde nichts vermißt. Kein 
Koffer war aufgebrochen! Das war merkwürdig, nicht 
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wahr? — Es durfte als Beweis gelten, daß es kein ge⸗ 
wöhnlicher Einbruch war, und daß es kein gewöhnlicher 
Dieb ſein konnte. Wenn der Mann ſtehlen wollte, hätte 
er die Koffer geöffnet und Wertſachen herausgenommen. 
Aber das war nicht geſchehen. Der Einbrecher mußte alſo 
gekommen ſein, um einen beſonderen Gegenſtand zu 
ſtehlen. Er hatte danach geſucht, aber er hatte ihn noch 
nicht gefunden, als der Nachtportier ihn bei ſeinem 
Suchen ſtörte. Wenn er gefunden hätte, was er offenbar 
ſuchte, dann müßte ein Koffer oder eine Kiſte aufge⸗ 
brochen worden ſein. Tatſächlich ſtand alles nur ein 
wenig unordentlich herum. Was konnte der Mann alſo 
mit dieſem Einbruch bezweckt haben. Was wollte er 
ſtehlen? Ganz beſtimmt etwas von beſonderem Wert, 
denn um es zu erlangen, war er vor einem Mord nicht 
zurückgeſchreckt. Ich konnte nicht vermuten, was Ba⸗ 
rouda holen wollte, aber ich entſchloß mich, ihm die Falle 
zu ſtellen, in die er heute nacht gelaufen iſt. Ich nahm 
an, daß er alles wagen würde, um feinen Zweck zu er: 
reichen. Und ich wollte ihm das ſo bequem machen, daß 
er ſicher von der Gelegenheit Gebrauch machen würde. 
Wir würden dann ſchon erfahren, was er dort ſuchte. 
Geſtern mittag kam mir nun ein Gedanke, den ich eigent⸗ 
lich ſchon eher hätte faſſen können. Ich hatte in den Blät⸗ 
tern von dem Einbruchverſuch im Zimmer Doktor John 
Grenhams in Luxor geleſen und zwei Tage ſpäter von 
dem Mord an dem ägpptifchen Hausmeiſter auf der 
Dahabiyah, mit der Doktor Grenham und ſein Schwager 
und ſeine Schweſter den Nil abwärts fuhren. Beide Fälle 
waren noch unaufgeklärt. Das Zuſammentreffen der 
beiden Geſchehniſſe bei der gleichen Perſon und in ſo 
kurzer Zeit ließ vermuten, daß dabei eine Hand im Spiel 
war, und daß auch hier ein beſonderer Zweck verfolgt 
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wurde. Nun wohnte Doktor Grenham hier im Hotel. 
Als ich dieſe Gedanken verfolgte, trat mir die Unmög⸗ 
lichkeit eines derartigen Zufalls' immer lebendiger vor 
Augen, und ich zweifelte keinen Augenblick länger, als 
Doktor Grenham mir noch ein paar wichtige Mitteilun⸗ 
gen machte. Alles wies darauf hin, daß der Einbrecher 
es auf das Gepäck Doktor Grenhams oder feiner Ver: 
wandten abgeſehen hatte. Zuerſt wurde in ſeinem Zim⸗ 
mer zu Luxor eingebrochen; aber ohne Ergebnis. Zwei 
Tage ſpäter wurde der Hausmeiſter auf der Dahabiyah 
ermordet. Einer der Bedienten behauptet, einen Schatten 
im Gepäckraum geſehen zu haben. Doktor Grenham be: 
zog dieſes Hotel, und zwei Tage ſpäter verſchwand einer 
der Gepäckträger; man fand kurz darauf ſeine Leiche. 
Im Hotel bot an dem Tag ein Mann ſeine Dienſte an, 
an dem Abdullah verſchwunden war. Dieſer Mann iſt in 
der Karawanſerei, in der er wohnt, am gleichen Tag an⸗ 
gekommen, an dem Doktor Grenham in dieſes Hotel zog. 
Und dieſer Mann brach während der Nacht im Bagage— 
depot ein und ſuchte da nach etwas, das er aber noch nicht 
fand. Der Verſchlag, in dem ſich das Gepäck der Herren 
Grenham und Ruſſell befand, war noch nicht aufge⸗ 
brochen. Der Mann wußte nicht, in welchem Verſchlag 
das Gepäck dieſer Gäſte ſtand. Dieſes eigenartige Zu: 
ſammentreffen verſchiedener Momente für Zufall zu hal⸗ 
ten, ſchien mir unmöglich. Ich geriet deshalb auf die Ver: 
mutung, daß Doktor Grenham mit oder ohne Wiſſen 
etwas in ſeinem Gepäck führen mußte, worauf der Dieb 
es abgeſehen hatte. Ich ging zu Doktor Grenham und 
fragte ihn freimütig, ob dem ſo wäre. Darauf antwortete 
er zuerſt, er beſäße nichts von beſonderem Wert, was 
übrigens der Wahrheit entſprach. Als ich ihm von dem 
Mord an Abdullah und dem Einbruch in das Bagages 
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depot fprach, geriet er in Aufregung. Und dann fagte er 
mir im Vertrauen — und das bleibt unter uns, nicht 
wahr? —, daß er eine Mumie in einer Kiſte hätte, die er 
unbemerkt nach Amerika mitnehmen wolle. Doktor Gren= 
ham iſt ein Mann mit wiſſenſchaftlichen Intereſſen und 
ein leidenſchaftlicher Sammler antiker Gegenſtände; der 
Beſitz einer Mumie war für ihn ein Glücksfall. Wie er 
mir erzählte, hatte er die Mumie aus den Händen von 
zwei Arabern empfangen, die zufällig in der Nähe von 
Luxor einen Platz entdeckt hatten, an dem Mumien lagen. 
Sie hatten die Mumie in die Nähe ſeines Hotels gebracht, 
am Abend vor der Nacht, in der in fein Zimmer einges 
brochen wurde. In der gleichen Nacht wurden die zwei 
Araber in einiger Entfernung von Luxor getötet. Als ich 
dies alles erfahren hatte, war ich überzeugt, daß der 
Miſſetäter es auf die Mumie abgeſehen hatte, die Doktor 
Grenham in ſeinem Gepäck mitführte. Die Frage aber, 
warum der Mann die Mumie haben wollte, konnte ich 
mir nicht beantworten. Ich dachte wiederholt darüber 
nach, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Es war ein 
Zufall, der mir unerwartet die rätſelhaften Zuſammen⸗ 
hänge deutlich werden ließ.“ 

Da fragte der Hoteldirektor: „Wußten Sie, daß wir 
die Juwelen der Herzogin von Parkminſter in der Mumie 
finden würden?“ 

„Ich war beinahe ſicher, daß es ſo ſein müſſe. Ich hätte 
mich wohl davon überzeugen können, wenn ich Doktor 
Grenham um Erlaubnis gebeten hätte, die Mumie unter⸗ 
ſuchen zu dürfen. Aber ich wollte nicht nur die Juwelen 
haben. Ich wollte den Mann auf der Tat ertappen.“ 

„Wieſo wußten Sie denn, daß Sie die Juwelen in 
der Mumie finden würden?“ 

„Ich kam zu dieſer Auffaſſung durch eine kühne Kom⸗ 
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bination von Tatſachen, die mir allerdings zunächſt 
phantaſtiſch erſchien. Aber man muß die Phantaſie manch⸗ 
mal ſpielen laſſen, denn wie ſonderbar das auch klingen 
mag, ſie kann von Nutzen ſein. Durch Zufall bot ſich mir 
dann die Löſung.“ 

Er zog eine Zeitung aus der Bruſttaſche und ſprach 
weiter: „Nachdem ich geſtern mittag Doktor Grenham 
beſucht hatte, las ich dieſe Zeitung und fand einen langen 
Bericht aus Luxor mit der Überſchrift: ‚Eine über⸗ 
raſchende Entdeckung. Der Artikel iſt zu lang, um ihn 
ganz vorzuleſen. Es iſt auch nicht nötig, ich kann Ihnen 
mit ein paar Worten ſagen, was er enthält. Aber vorher 
muß ich noch etwas in Erinnerung bringen. Sie haben 
beide gehört, daß der Herzogin von Parkminſter aus der 
Kabine der Dahabiyah Juwelen geſtohlen wurden.“ 

„Die Dame ſprach mit mir darüber,“ ſagte der Diref- 
tor. „Sie ſteht noch unter dem Eindruck des Verluſtes. Es 
waren alte Familienſtücke darunter.“ 

„Ich werde die Herzogin nach dem Frühſtück wieder 
freudig ſtimmen,“ ſagte Beechespool. „Nun aber weiter! 
Sie haben gewiß auch den Bericht über die Verfolgung 
eines verdächtigen Kamelreiters durch die Wüſte bis zu 
einer kleinen Oaſe, in der Richtung der Libyſchen Hügel, 
geleſen? — Gut! Erinnern Sie ſich vielleicht noch einer 
Einzelheit? — Am Rand der Oaſe ſtand ein verfallener 
ägyptiſcher Tempel. Erinnern Sie ſich, daß dies im Be⸗ 
richt erwähnt war? — In dieſem langen Bericht hier 
wird nun geſchildert, daß ein paar engliſche Touriſten zu⸗ 
fällig entdeckten, daß dieſer Tempel der Zugang zu einer 
darunter gelegenen Grabkammer war, und daß ſie da 
ein paar Mumien gefunden haben, die neben umgewor⸗ 
fenen Sarkophagen lagen. Als ich das las, blitzte mir die 
Löſung des Rätſels plötzlich durch den Kopf. Der Kamel⸗ 
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reiter, der offenbar der Juwelendieb war, hat, als er ſah, 
daß die Verfolger ihm näher kamen, das Kamel zur Eile 
getrieben, um noch vor ihnen die Oaſe zu erreichen. Er 
muß gewußt haben, daß dort eine Grabkammer war, 
obwohl es auch möglich ſein kann, daß er den Zugang 
zufällig entdeckte. Sicher iſt, daß er vom Kamel ge: 
ſprungen ift, zu dem Tempelchen lief und in die Grab⸗ 
kammer kroch, um dort die Juwelen zu verbergen. Da er 
nicht ſicher war, ob man vielleicht ſeine Spuren finden 
würde, hat er die Juwelen durch die Höhlung des fehlen— 
den Auges — denn die Mumie hatte nur ein Auge — in 
den Kopf einer der dort liegenden Mumien gleiten laſſen. 
Dann ritt er ſchnell bis zum Brunnen weiter, wo die Ver: 
folger ihn trafen, die keine Spur der geſtohlenen Juwelen 
bei ihm finden konnten. Soweit war für ihn alles gut 
abgelaufen. Doch er wußte nicht, daß die alte Grab⸗ 
kammer noch zwei anderen Eingeborenen bekannt war, 
und ahnte nicht, daß dieſe Leute verſprochen hatten, Dof- 
tor Grenham eine Mumie zu verſchaffen. Am Abend 
dieſes Tages holten die zwei Araber eine Mumie, und ſie 
nahmen gerade die, in der der Dieb ſeinen Schatz ver— 
borgen hatte. Man kann ſich vorſtellen, wie ihm zumute 
ſein mußte, als er einige Zeit danach im Dunkeln ſeine 
Beute holen wollte und die Mumie nicht mehr fand. Es 
muß ſo ſein, daß er noch entdeckte, daß ſie von zwei Män⸗ 
nern in der Richtung nach Luxor weggebracht worden ſei, 
und er beeilte ſich, ihnen zu folgen. Er muß ihnen noch 
nahe genug gekommen ſein, um ſehen zu können, was 
mit der Mumie geſchah und wo ſie blieb. Aber er konnte 
in dem Augenblick die Mumie nicht mehr an ſich bringen. 
Er konnte ſich alſo zuerſt nur überzeugen, wo ſie blieb. 
Er muß geſehen haben, daß ſie durch das Fenſter in 
Doktor Grenhams Zimmer hineingehoben wurde. Dann 
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kühlte er vermutlich feine Wut, verfolgte die zwei 
Araber und tötete ſie. Dann verſuchte er, den Schmuck 
aus dem Kopf der Mumie zu holen. Das iſt meine Er— 
klärung für den Einbruch in Doktor Grenhams Zimmer. 
Der Mord des Hausmeiſters der Dahabiyah und der 
Schatten im Gepäckraum, die Beſeitigung Abdullahs, 
der Einbruch im Bagagedepot dieſes Hotels gehören in 
eine zuſammenhängende Reihe. Und ſo kam es, daß wir 
die Juwelen der Herzogin im Kopf der Mumie fanden.“ 

„Das iſt überaus merkwürdig,“ ſagte der Direktor. 

„Ja, es iſt eine der ſonderbarſten Geſchichten, die ich 
je erlebt habe. Sie begreifen nun auch, warum ich heute 
mittag ſo handelte. Ich hatte Doktor Grenham noch ins 
Vertrauen gezogen; auf mein Erſuchen ging er geſtern 
nachmittag, während Barouda im Bagagedepot war, nach 
ſeinem Verſchlag und ſuchte ſcheinbar etwas in ſeinem 
Gepäck, wobei er abſichtlich den Schlüſſel im Schloß der 
Mumienkiſte ſtecken ließ. Barouda wußte nun, wo er zu 
ſuchen hatte, und als ihm die Wache während der erſten 
Nachtſtunden übertragen wurde, ſtand es bei mir feſt, 
daß er die günſtige Gelegenheit nützen würde. Wir konn⸗ 
ten uns ruhig in den angrenzenden Verſchlägen auf⸗ 
ſtellen, ohne Gefahr zu laufen, von ihm entdeckt zu 
werden. Da er damit rechnen mußte, Doktor Grenham 
einmal zu begegnen, mußte er ſich unkenntlich machen; 
Bart und Haar waren, wie ich gleich annahm, falſch. 
Wir haben ihm Haar und Bart weggenommen, und ich 
bin ſicher, daß die Geſellſchaft des Herzogs den Mann in 
ihm erkennen wird, der von Kolonel Saunderſon und 
den anderen Verfolgern des Diebſtahls verdächtigt und 
auf die Dahabiyah mitgenommen wurde.“ 

So war es denn auch. 

Barouda erwies ſich als der verdächtige Kamelreiter. 


Das Geheimnis der Mumie 
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Mehr noch: der Bettler aus Kairo und noch ein anderer 
Mann erkannten in ihm, nachdem ihm der falfche Bart 
wieder angemacht worden war, den Fremden, den Ab⸗ 
dullah von der Moſchee Omars nach dem großen Fried— 
hof außerhalb der Stadtmauer geführt hatte. 

In ſeinem Beſitz fand man in der Karawanſerei das 
ägyptiſche und amerikaniſche Geld, das Doktor John 
Grenham den beiden Arabern für die Mumie bezahlt 
hatte. Das alles ſprach gegen ihn, und das Ende war, daß 
er zum Tod verurteilt und hingerichtet wurde. 

Doktor Grenham erkannte ihn nicht. Die Erinnerungs⸗ 
fähigkeit war noch nicht zurückgekehrt. 

Die Herzogin von Parkminſter erlebte die größte Über- 
raſchung, als ihr Beechespool die geſtohlenen Juwelen 
brachte. Sie ſtellte Doktor Grenham eine anſehnliche 
Summe zur Verfügung mit dem Erſuchen, ſie für die 
Hinterbliebenen Ahmeds, des durch Barouda ermordeten 
Hausmeiſters der Dahabiyah, zu verwenden. 

Leider gelang es nicht, das zerſplitterte Haupt der 
Mumie wieder ſo herzuſtellen, daß man die Spuren des 
brutalen Schlages nicht bemerkte. Aber ſie prunkt trotz⸗ 
dem inmitten von Doktor Grenhams ägyptiſchen Alter⸗ 
tümern in einem ſchönen Saal ſeiner Villa zu Provi⸗ 
dence, Rhode Island. 

Oft, wenn er ſie betrachtet, denkt er zurück an die 
tragiſchen Geſchehniſſe im geheimnisvollen Lande der 
alten Pharaonen. 


Iweiſilbig 
Mein Erſtes liegt im Schweizerland, 
mein Zweites auf der Straße. 
Das Ganze wird als Schmur verwandt, 
begehrt in hohem Maße 


Auflöjung folgt am Schluß des nächſten Bandes 


Joſephine Cajetan 
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Im März kam Beer zurück. Ein Auto hielt vor dem 
Haus. Der langvertraute Kammerdiener Beers dirigierte 
die Koffer. Beer bat Frau Joſephine in den Salon und 
hieß ſie, ſich erwartungsvoll ſetzen zu wollen, denn es 
gäbe eine Überraſchung für fie. Er war gegen den Ge: 
mütszuſtand bei ſeiner Abreiſe nicht wiederzuerkennen. 
Um Jahre ſchien er verjüngt, gekräftigt. 

Und dann kam die Überraſchung; eine elegant ange⸗ 
zogene junge Dame, die Frau Joſephine ungläubig als 
ihre Tochter erkannte, ſo erſtaunt war ſie vor dieſem 
Wunder junger holder Weiblichkeit. 

„Biſt du wirklich erſt ſechzehn?“ ſagte fie kopfſchüttelnd, 
als man am Teetiſch ſaß. d 

„Leider,“ ſagte Beer mit ſonderbar klingender Stimme. 
Silvie errötete und verbrannte ſich an der Teemaſchine 
die Finger. f 

Und dann kam Hans aus dem Büro nach Hauſe. 

Die Überraſchung, die er beim Anblick der Schweſter 
bezeigte, war unbeſchreiblich. Verblüfft ſagte er: „Wie 
ſoll ich dir Reſpekt beibringen vor mir, Silvie? Du ſiehſt 
ja erwachſener aus als ich.“ 

Der Gönner und der Schützling waren ſich gleich auf 
den erſten Blick ſympathiſch. Nach einiger Zeit zogen ſie 
ſich in des Kommerzienrats Arbeitszimmer zurück. Dort 
ſagte Beer: „Wie wir Silvie Reſpekt beibringen, wird 
ſich ſchon noch zeigen.“ Er lächelte wohlwollend. „Aber 
ich wende mich jetzt in einer ernſten Sache an den männ—⸗ 
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lichen Vertreter der Familie Cajetan. Was iſt's mit eurem 
Vater, Hans? — Eure Mutter ſagte mir nichts, und ich 
ſcheute mich, zu fragen. Sage mir offen — du wirſt Ver⸗ 
ſtändnis finden — tot iſt euer Vater nicht?“ 

„Schlimmer als tot, Herr Kommerzienrat. Schlim: 
mer, viel ſchlimmer,“ preßte Hans hervor. „Nein — 
denken Sie nicht an Ehrenrühriges! Vater iſt unheilbar 
geiſteskrank.“ Der hübſche Junge ſenkte den Kopf. 

Der Kommerzienrat ſchwieg ergriffen. 

„Und eure Mutter?“ 

„Mama hat Übermenſchliches getragen, Unfägliches 
auf ſich genommen, damit wir nicht verelenden ſollen, 
denn Vaters Pflege koſtet ſo viel!“ 

Der Kommerzienrat griff nach der Hand des Jungen. 

„Hans, ſollte ſich da nicht ein Weg finden, euch ein 
Heim, eurer Mutter Sorgenfreiheit zu geben?“ 

„Wenn Sie Mutter als Hausdame behielten? — 
Denn folange Vater lebt ...“ Hans verſtummte er: 
ſchrocken; was hatte er da Taktloſes ſagen wollen? 

Der Kommerzienrat ſchien nach einem geeigneten Aus⸗ 
druck zu ſuchen für das, was er ſagen wollte. Endlich be⸗ 
gann er, dem jungen Mann offen ins Auge ſehend: 
„Eure Mutter verdiente ein Glück, um ihre Sorgen zu 
vergeſſen — aber die Bande, die ſie feſſeln, ſcheidet nur 
der leibliche, nicht der geiſtige Tod des angetrauten 
Mannes. Sie iſt eine ſeltene Frau. Sie hat meinem 
Jungen, meinem armen Fritz, ſeinen letzten Weg ſo 
ſonnig und voll Liebe gezaubert, daß ich's ihr nie genug 
danken kann. Nun aber komme ich, Hans, und anſtatt 
zu geben, komme ich nun wiederum, zu fordern, für mich 
zu fordern.“ 

Hans ſah empor und ſuchte vergeblich, den Sinn der 
Worte Beers zu erfaſſen. 


Motiv aus Beſigheim. 


Nach einer künſtleriſchen Aufnahme von Dr. Loſſer & Co 
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„Ich meine — ach Hans, es ift ja fo ſchwer für mich 
im grauen Haar — aber es iſt nun mal ſo — alſo du, 
männlicher Sproß und Vertreter der Cajetans: ich 
möchte deine Schweſter Silvie heiraten.“ 

Hans trat zurück. 

„Silvie — das Kind?“ 

„Nein, Silvie das Weib.“ 

„Heiraten —?” 

„Ja, Junge! Dies liebliche Wunder an Feinheit, Zorte 
heit und Schönheit — ſieh, das will ich hier glücklich 
ſehen und alle Sorgen von ihr und euch fernhalten.“ 

„Silvie — ja — ich bin ja ſelber faſt erſchrocken vor 
der Veränderung, die ſie durchgemacht hat in dem einen 
Jahr, ſeit ich ſie nicht geſehen. Eigentlich iſt ſie ja eine 
fertige junge Dame geworden, und ich komme mir 
knabenhaft vor, wenn ich uns vergleiche.“ 

„Ja, lieber Hans, das iſt die Zeit, wo das Weib den 
Mann raſch überflügelt,“ ſagte Beer und erzählte Hans 
die Epiſode mit den Schokoladebonbons in Lauſanne. 

„Weiß oder ahnt Silvie etwas?“ fragte Hans. 

„Ich habe ihr noch keinen Antrag gemacht — ſo viel 
dachte ich doch noch an meine grauen Haare. Aber das 
Unausgeſprochene, mein Junge — nun — ich kann dir 
das nicht erzählen, daran mußt du dich ſchon bei fpäteren 
eigenen Erfahrungen erinnern. Eins iſt gewiß, ein weib— 
liches Weſen, ſei es fo jung, wie es will — für Huldi⸗ 
gungen eines Mannes hat es ein beſonderes Ahnungsver⸗ 
mögen. Und, glaube mir, wenn ich aus Silvies Weſen mir 
gegenüber nicht herausgefühlt hätte, daß fe für mich mehr 
empfindet als für einen zärtlichen Onkel, ſo würde ich 
nicht den Mut gefunden haben, ſie für mich zu fordern.“ 

„Dann müſſen wir mit Mutter ſprechen,“ ſagte Hans 
und gab Beer Fameradfchaftlich die Hand. 

927. II. 4 


50 Joſephine Cajetan 


„Brav, Hans, daß du meine Sache zu der deinen 
machſi,“ erwiderte Beer warm. „Nun wollen wir zu den 
Damen gehen.“ 

Der Abend verging unter angeregtem Plaudern. Joſe— 
phine brachte Silvie in ihr eigenes Zimmer, wo auf der 
Chaiſelongue proviſoriſch ein Bett für die Tochter her— 
gerichtet war. Als ſie zum Gutenachtkuß ſich über die 
friſchen Mädchenlippen beugte, fragte Silvie mit for— 
ſchenden Blicken in die Augen der Mutter: „Mutter, 
ſag', haſt du mich ſo lieb, daß du mir alles, alles zulieb 
tun würdeſt — auch wenn es dir ... nun ... ich meine, 
auch wenn es dir ſchmerzlich wäre?“ 

Joſephine richtete ſich fragend auf; das waren nicht 
Kinderaugen, die ſie anblickten, nicht Kinderlippen, die 
ſolche Worte ſprachen. 

Heiße Angſt ſtieg in der Mutter auf. 

„Silvie, ich wüßte nicht, daß ich je etwas aus einem 
anderen Grund getan hätte, als aus Liebe zu dir und 
Hans. Was kann es ſein, weshalb du ſo ſonderbar 
fragſt? — Haſt du Pläne, für die du meine Ablehnung 
fürchteſt? — Zukunftspläne? — Haſt du Luftſchlöſſer 
gebaut oder Abenteuer und die weite Welt im Sinn? — 
Du junges, junges Kind, du?“ 

Silvie ſpielte in leichter Verlegenheit mit den dicken 
Zöpfen, die über die Schulter hingen. Dann hob ſie frei 
den Blick. 

„Ich ſage dir's ſchon noch, Mutter, wenn ich's ſelber 
weiß. Abenteuer ſind's beſtimmt nicht. Luftſchlöſſer 
hoffentlich nicht — aber die weite Welt — Mutter — die 
weite Welt hab' ich ſchon im Sinn.“ 

Joſephine ſeufzte leicht. 

„Ach, wir obdachloſen drei! Ich will morgen mit dem 
Kommerzienrat reden, vielleicht wird er uns guten Rat 


für unſere Zukunft geben können. Über eins ſei gewiß, 
Silvie, ich tue dir und Hans zuliebe, was ich vermag! 
Biſt du nun ruhig, ja? — Schlafe nun. Vielleicht kommt 
uns das Glück über Nacht, Silvie.“ 

Daß das Glück früher kommen werde als über Nacht, 
hätte Joſephine nicht gedacht, als ſie in den Salon trat 
und den Kommerzienrat und Hans noch wartend fand. 

Sie glaubte zu träumen, als ihr Beer ſagte, daß er 
eben mit Hans einig geworden ſei darüber, daß der 
Junge vor Aufnahme des Univerſitätsſtudiums zunächſt 
in Beers Unternehmen arbeiten ſolle, perſönlich betreut 
von den alten bewährten Beamten der Firma. 

Sie wollte dem Mann mit den guten jungen Augen 
unter dem graumelierten Haar dankbar ergriffen die 
Hände drücken, da wehrte er ab und ſagte ſtockend: ier: 
ehrte Frau Doktor, hören Sie mich erſt zu Ende, ich tue 
das nicht ... ich meine ... ich habe eine ... eine Bitte.“ 

„Er will Silvie heiraten,“ ſagte Hans. 

„Silvie ... das Kind —?“ 

„Habe ich auch geſagt, Mutter, aber er meint, wir 
ſähen das mit den Augen der Mutter und des Bruders 
und verſtünden das nicht.“ 

Der Kommerzienrat ſchlug mit einem erleichterten 
Aufatmen den Arm um Hans. „Das war gut ſekun— 
diert, Hans.“ Dann ſagte er zu Joſephine: „Um Gottes 
willen! Nur keine kurze Abſage, Frau Doktor. Mir iſt's 
ſo ernſt, und es fiele mir ſicher nicht leicht, Ihnen das 
alles fo erklären zu ſollen. Mit Silvie ...“ 

Joſephine ließ ſich in einen der Seſſel nieder und legte 
die Hand über die Augen. 

Nun war es da, das leuchtende Glück für Silvie! 
Aber konnte ſie ihr junges, eben erblühtes Kind in dieſe 
Ehe gehen laſſen? — Durfte ſie das als Mutter? 
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Nachdem das erſte Geſtändnis vorüber war, fand der 
Kommerzienrat gute, beruhigende Worte. Silvie ſei ſo 
zart, ſo fein, ſie paſſe nicht in einen Daſeinskampf, wie 
er der Mutter bevorſtünde, wolle ſie ihr bisheriges Leben 
weiterführen. 

Und das wichtigſte — Silvie habe ihm auf der Reiſe, 
ihr ſelber gewiß unbewußt, eine richtige kleine Eiferſuchts— 
ſzene gemacht. 

Joſephine ließ erſtaunt die Hände von den Augen 
ſinken. 

„Ja! Sie hat es getan, liebe Frau Doktor! Sie hat 
gefürchtet, meine Verehrung für Sie ſei anderer — nun 
ja — eben anderer Art.“ 

Joſephine bewegte ungläubig den Kopf. 

„Doch! Das hat ſie befürchtet! Ja, ſie hat mir noch 
kurz vor unſerer Ankunft hier erklärt, daß ſie nicht wiſſe, 
wie ſie ſich hineinfinden ſolle, wenn ich mich hier im 
Haus dann nicht mehr ſo ausſchließlich mit ihr befaſſen 
würde wie während der Reiſe. Wenn ich ſie dann links 
liegen laſſen würde, dann wolle fie lieber gar nicht mit= 
gehen. Ich ſagte ihr, daß wir ja zu Ihnen, zur Mutter, 
fahren. Ihre Antwort war: ‚Nun ja! — Eben des: 
wegen.“ Und das hat mir Mut gemacht! Liebe Frau 
Doktor —“ er ſah Hans an, der den Wink verſtand und 
leiſe ins Nebenzimmer ging — „liebe Frau Doktor! Ich 
bin ein reifer, leidgeprüfter Mann. Wenn es mir beſchie— 
den iſt, ein junges, zartes, holdes Glück zu gewinnen 
— Sie dürfen beruhigt ſein, daß ich es ſchätzen werde. 
Silvie ſoll Sonne im Leben haben. Hans wird — mit 
ſeinen Gaben und ſeinem Ehrgeiz — vom Sprungbrett 
meiner Freundſchaft ſeinen Weg machen. Und Sie, liebe 
Freundin, Sie letzter Sonnenſtrahl meines armen toten 
Jungen, Sie ſollen endlich ohne Sorge leben können ...“ 


— — —̃ — — 
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Joſephine atmete ſchwer. 

„Sie wiſſen, daß Silvies Vater ...“ 

„Hans hat mir alles erzählt.“ 

„Und Sie fürchten ſich nicht vor erblicher Belaſtung?“ 
fragte Joſephine. 

Beer trat zu ihr und legte ihr die Hand auf die 
Schulter. „Wenn ich Silvie ein ſorgenfreies Leben biete, 
wenn ich Hans den Weg ebne, die höchſten Ziele zu er— 
reichen, glauben Sie mir, dann iſt etwaigen verderblichen 
Keimen jede Lebenskraft entzogen. In Sorge, Gedrückt—⸗ 
heit, gequält von ewigem Verzicht und Wollen und 
Nichtkönnen gedeiht ſolch verderbliches Erbe hingegen 
nur zu gut.“ Eine Weile blieb es ſtill. 

Mit geſchloſſenen Augen ſaß Joſephine da. Vor ſich 
ſah ſie die beiden Wege, die ihre Kinder gehen konnten; 
der eine in Licht und an Freundeshand hinauf, der 
andere in ungewiſſem Dunkel im Kampf ums Daſein 
mit weit in der Ferne liegendem, vielleicht unerreich— 
barem Ziel. 

Als ſie die Augen öffnete, war ihr Entſchluß gefaßt. 

„Wenn Silvie ſich Ihnen zu eigen geben will, ſo ſoll's 
geſchehen. Aber Sie müſſen mir verſprechen, wenn Silvie 
älter und reifer geworden iſt und erkennen ſollte, daß ...“ 

„Wenn Silvie an meiner Seite das Glück nicht findet, 
wenn es ihr anderwärts winkt und ſie es wünſcht, dann 
will ich ſie freigeben, das verſpreche ich Ihnen feierlich. 
Meine Freundſchaft für Hans bleibt davon unberührt. 
Iſt's nun ſo recht?“ 

Joſephine nickte mit feuchten Augen. „Ich ſage Ihnen 
morgen Silvies Antwort.“ 


Im Schlafzimmer fand Joſephine die Tochter noch 
wach. Sie trat an das Ruhebett, ſetzte ſich auf den Rand 
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und ſah in die klaren Mädchenaugen, aus denen die ernfte 
Frage nicht gewichen war. 

„Silvie, könnteſt du mir deine Pläne, die ich dir zulieb 
gutheißen ſoll, nicht ſchon heute ſagen?“ 

Das Mädchen bewegte verneinend den Kopf. 

„Silvie, ich muß es aber bald wiſſen, denn der Kom— 
merzienrat hat mich gefragt, ob du ſeine Frau werden 
möchteſt ...“ 

Blaß werdend richtete Silvie ſich auf. 

„Und . . . und . .. was haft du ihm geſagt?“ 

„Daß ich nach reiflicher Überlegung dem zuſtimmen 
werde, was du ſelber wünſcheſt.“ 

Silvie war mit einem Satz aus den Kiſſen geſprungen. 

„Mutter! Mutter! Das Glück!“ jubelte ſie ſchluchzend. 
Dann ſchmiegte ſie ſich eng an die e, „Tut es dir 
aber auch nicht weh?“ 

„Kind, ich verliere dich ja nicht! Run können wir uns 
recht aneinander freuen, ich werde nicht wegen irgend 
eines Berufes mich von dir trennen müſſen.“ 

„Ja, Mutter! Und du haft nicht ... ach, Mutter, ich 
habe ja ſo viel Angſt ausgeſtanden, daß er dich meinen 
könnte, und daß ſeine Zärtlichkeit nur der künftigen 
Tochter galt. Und ich dachte dann auch, daß du ihn wohl 
ſehr gern magſt, denn ihn muß man ja liebhaben ... 
und du ... du biſt ja auch noch fo jung.“ 

„Kleiner Dummkopf,“ ſagte Joſephine zärtlich, aber 
ihre Blicke verſchleierten ſich. Sie war ja noch nicht alt; 
hatte fie das in all den Sorgenzeiten ganz vergeſſen ... 2 


Der Telegraphenbote brachte Frau Doktor Caje⸗ 
tan ein Telegramm. Sie öffnete es, las und ging mit 
blaffem Geſicht in ihr Zimmer. Eine Weile ſtand ſie ſtill 
am Fenſter und blickte über das Grün der Vorgarten⸗ 
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bäume hinweg ins Blaue. Dann atmete fie tief auf und 
ſchritt hinüber in das andere Zimmer, das für Hanfens ! 
zeitweilige Beſuche in der Villa Beer bereitſtand. g 
Sie nahm die Schale mit Blumen, die den Tiſch f 
ſchmückte, und deckte über das weiße Bett eine Schutz⸗ 
decke. Alle kleinen Zeichen freundlichen Willkomms 
waren nun zwecklos; Hans kam nicht. Vier Wochen 6 
wollte er der Mutter Geſellſchaft leiſten, nachdem ſeine V 
Volontärzeit bei einem Beer befreundeten Haufe vor: 
über war. Nach dieſen Ferien ſollte er eine Reife nach 
Überſee mit Beer und Silvie antreten. Nun telegraphierte 
er, daß er mit dem Geſchäfts freund von Überſee bereits 
den nächſten Dampfer benützen werde, während die 
Amerikafahrt von Beer und Silvie ſich noch um einige f 
Wochen verſchieben würde. 
Nun — was half es? — Hans wußte, was er wollte. 
Er wußte, daß Beer, dem liebenswürdigen Einfluß von 
Silvies feiner Frauenklugheit nur zu gern nachgebend, 
die Überſeereiſe vielleicht um Monate, wenn nicht aufs 
nächſte Jahr verſchieben konnte. Es lag dem ehrgeizigen 
jungen Mann daran, die angeknüpften Beziehungen zu 
dem Amerikaner ſofort auszunutzen. Das Telegramm 
lautete: „Beers wollen Überfahrt verſchieben. Meine 
Intereſſen fordern Begleitung Miſter Powers mit 
Dampfer, der morgen abgeht. Brief folgt. Lebe wohl.“ 
Wenn Joſephine den Werdegang ihrer beiden Kinder 
nach der Wendung durch die Knüpfung verwandtſchaft— 
licher Fäden mit Beer verfolgte, konnte ſie ſich eines 
atembeklemmenden Staunens nicht erwehren. Welch 
ein Unterfchied der heutigen Lage gegen jene vor zwei: 
einhalb Jahren, als ſie in Breidenbach im Begriff waren, 
ihre Habſeligkeiten zu verkaufen. Hans damals — als 
ſie mit den engliſchen Banknoten ins Zimmer trat — 
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über einen Bücherpack gebeugt, den er dem Antiquar oer: 
kaufen wollte. Heute war Hans mit neunzehn Jahren 
der Schützling bedeutender Kaufleute und Induſtrieller, 
ein zielbewußter Menſch, der telegraphierte: „Meine 
Intereſſen erfordern ...“ 

Gewiß, es war nur der Depeſchenſtil in feiner mot: 
wendigen Kürze, der die Worte ſo kühl und bewußt 
klingen ließ. War es nicht des Jungen Recht, nein, ſeine 
Pflicht, die Chancen auszunützen, die ihm die günſtige 
Schickſalswendung bot? — Joſephine wußte: fein Chr: 
geiz würde nicht ruhen, bis er ſeinen jetzigen Führern 
ebenbürtig war. „Hans wird vom Sprungbrett meiner 
Freundſchaft ſeinen Weg machen,“ hatte Beer geſagt; 
Joſephine zweifelte nicht, daß er recht behalten würde. 
Und wie es ihre, der Mutter Pflicht geweſen, den Sohn 
durch alle Opfer vorwärtszubringen, ſo war es jetzt ihre 
noch größere Pflicht, ihn nicht zu hindern, den Weg zu 
gehen, der zum Ziel führte. 

Sie blieb ja bei Silvie. Alle Befürchtungen, daß die f 0 
raſch geſchloſſene Ehe der Siebzehnjährigen mit dem 
älteren Mann übereilt geweſen ſei, waren durch die Tat: 
ſache entkräftet, daß Silvie zu wundervoller Geſundheit 
aufgeblüht war. Bei ihrer Silvie erkannte Joſephine, als 
die junge Frau mit dem Gatten von der Hochzeitsreiſe 
zurückgekehrt war, daß dem kaum neſtflüggen Vögelchen 
raſch ſtarke Schwingen gewachſen waren. Es gab für die 
junge Frau keine Unſicherheit. Mit erſtaunlichem Takt 
fand ſich Silvie in die Repräſentationspflichten des vor— 
nehmen Haushaltes, ohne im geringſten Anſprüche gel— 
tend zu machen, die nicht nur der zärtliche Gatte, ſondern 
jeder Menſch ihren jungen Jahren zugute gehalten haben 
würde. 

Silvie hatte ſich mit ſo feiner Lebensklugheit ihrem 
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Gatten angepaßt, daß Beer in ihr den beſten Freund und 
Kameraden beſaß. Bei den Feſtlichkeiten im Hauſe fand 
man keine jugendlichen Gäſte; es wurde nicht getanzt und 
Kurzweil getrieben, wie ſie junges Volk haben will. 
Joſephine wunderte ſich oft und fragte ſich, was wohl 
aus Silvie geworden wäre, wenn ſie dauernd hätte im 
Schatten vegetieren müſſen. Freilich ſchloß dieſe Ent: 
wicklung Silvies alles aus, was Joſephine ſich an 
heimeliger Traulichkeit gemütlicher Plauderſtunden, an 
Gelegenheit zu mütterlichem Betreuen vom Zuſammen— 
leben mit Silvie nach ihrer Verheiratung erträumt hatte. 
Der ſtürmiſche Kuß Silvies am Vorabend ihrer Ver— 
lobung, als ſie erleichterten Herzens erkannt, daß der 
verehrte Mann fie und nicht die Mutter — wie fie heim⸗ 
lich gefürchtet — zur Lebensgefährtin auserkoren, war 
die vorletzte kindliche Zärtlichkeitsbezeigung der Mutter 
gegenüber geweſen. Eine letzte innige Umarmung am 
Hochzeitsmorgen vor der Trauung — ein leiſes: „Mut— 
ter, hab' Dank, daß du ja geſagt haſt,“ und ein bewegter 
Blick aus den tränenſchimmernden Augen der lieblichen 
jungen Braut. Nachdem in der Kirche bei der in kleinſtem 
Kreiſe ſtattfindenden Vermählung Silvie Cajetan das 
bindende Ja geſprochen, war ſie mit all ihrem Denken, 
Fühlen, Empfinden Silvie Beer geworden, lebte nur im 
Ideenkreis ihres Gatten, griff die ihr erwachſenden 
Pflichten ſo ernſt an, entwickelte eine ſolche Begabung, 
immer das Richtige zu tun, daß Joſephine beinahe be— 
ſchämt an ihre eigene Jungefrauenzeit zurückdachte. 
Hans und Silvie — ihre Kinder nur noch dem Namen 
nach — in Wirklichkeit waren ſie faſt ohne jeden Über⸗ 
gang plötzlich fertige, zielfichere, daſeinsbewußte Menſchen 
geworden — brauchten ſie jetzt eigentlich die Mutter noch? 
Joſephine ſagte ſich: „Nein.“ Aber ſie wollte nicht bitter 
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werden; undankbar wäre das geweſen gegen das Ge— 
ſchick. Ja, undankbar gegen die beiden erſtarkten, jungen, 
ſchönen Menſchen, die nun ihr eigenes Leben lebten. Daß 
ſie es taten, war ihr gutes Recht. Und war es nicht beſſer, 
in dieſem behaglichen Haus geſchätzt und geachtet als 
Mutter zu leben, als — wenn die Wendung nicht ge— 
kommen wäre — irgendwo als Hausdame eine Zwitter— 
ſtellung zwiſchen Dienſtboten und Familienmitglied ein— 
zunehmen? 

Mit der Nachmittagspoſt kam ein Brief von Beer, der 
dem tatenloſen Grübeln Frau Joſephines ein Ende bereitete. 

Beer hatte die Überſeefahrt aufgeſchoben, da er vor— 
hatte, Silvie als Angebinde zur erſten Wiederkehr ihres 
Hochzeitstages ein Landgut zu ſchenken. Das wollte er 
noch vor der Amerikareiſe ordnen. Während der Ab— 
weſenheit des jungen Paares ſollte Frau Joſephine dann 
für die behagliche Einrichtung des Sommerſitzes ſorgen; 
und wenn dann — im Frühjahr — er mit Silvie wieder 
nach Europa zurückkehre, hoffe er alles in beſter Ord— 
nung zu finden, um für den Sommer eine ruhige Stätte 
der Erholung zu haben. 

Beer hatte in verſchiedenen Zeitungen Inſerate er— 
ſcheinen und einige Makler Objekte offerieren laſſen. 
Seinem Briefe lag ein Zeitungsausſchnitt bei. Er bat 
Joſephine, ſich mit der angegebenen Adreſſe in Verbin— 
dung zu ſetzen und, wenn möglich, den ausgeſchriebenen 
Landſitz anzuſehen. In zwei Wochen käme er mit Silvie 
von der See zurück und werde dann, wenn alles abſchluß— 
reif vorbereitet ſei, die Endverhandlungen ſelbſt führen. 
Es ſolle eine Überraſchung für Silvie werden. 

Joſephines Bitterkeit verflog. Sie ſtand wieder vor 
einer Aufgabe, die ihr zuſagte. Ja! Man brauchte die 
Mutter doch noch! Gottlob! 
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Noch am ſelben Tage ſchrieb Joſephine im Sinne 
Beers an die genannte Adreſſe. Am nächſten Tage wurde 
ſie durchs Telephon angerufen; der mit dem Verkauf be— 
traute Rechtsanwalt teilte ihr mit, daß es günſtig wäre, 
wenn ſie ſich ſchnell entſchlöſſe, zur Beſichtigung des 
Kaufobjektes nach Burgsdorf zu reiſen. Er reiſe mit dem 
Mittagszuge hin, um mit dem jetzigen Beſitzer einige 
geſchäftliche Sachen zu beſprechen; wenn ſie mit dem 
Morgenzug am anderen Tage abreiſen würde, wolle er 
dafür ſorgen, daß in Burgsdorf ein Wagen an der Gro: 
tion ſei, mit dem man ſie abhole. Sie ſolle nur nach dem 
Weickertsdorfer Wagen fragen. 

Joſephine hängte den Telephonhörer ein und ſtand 
eine Weile in angeſtrengtem Nachdenken. Was erſchien 
ihr an der ſoeben erhaltenen Mitteilung ſo bekannt? Die 
Stimme? — Nein! Es war die nachläſſige Art des 
Sprechers, die vielbeſchäftigte Geſchäftsleute am Tele— 
phon haben. Mit dem Morgenzug nach Burgsdorf 
müßte ſie fahren und dort nach dem Wagen fragen, 
dem ... dem ... ja, richtig ... dem Weickertsdorfer 
Wagen. 

Da erinnerte ſie ſich daran, wie ſie in Leipzig vor Klaus 
Reichers Büro geſtanden war und der Kanzleidiener 
ſagte: „Herr Reicher befindet ſich auf dem Landgut ſeiner 
Frau Gemahlin, die Adreſſe iſt Weickertsdorf.“ 

Weickertsdorf hieß das Gut, das ihr Schwiegerſohn 
kaufen wollte. Wegen Todesfall in der Familie des Be— 
ſitzers ſollte es verkauft werden. 

Joſephine fühlte das Blut in den Schläfen pochen; 
ſie mußte ſich auf das Ruhebett legen und die Augen 
ſchließen. Übermächtig wallte alles in ihr auf. All die 
Jahre, die Erlebniſſe, die ſie umfaßten, ſie hatte ſie gelebt 
als Mutter, nicht als Weib. Auch die zärtliche Dir 
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neigung zu dem armen todkranken Fritz Beer, was war 
ſie anderes geweſen als erbarmende Mütterlichkeit? 

Der Name Klaus Reicher pochte an ein Gelaß der 
Frauenſeele, in dem das Weib lebte. Wie alt war ſie 
nun? Zweiundvierzig Jahre! Noch nicht alt genug, um 
nicht mehr als Weib zu empfinden. Jetzt, wo nicht mehr 
die Sorge ums tägliche Brot ſie bedrückte, pochte auch 
das Herz wieder ſchwer und unruhig. 

Wegen Todesfall wurde das Gut verkauft. Nein — 
es durfte nicht ſein, daß die gütigen, verſtehenden Augen 
des Mannes, den heimliche Stimmen ihres Blutes noch 
immer Freund nannten, ſich für immer geſchloſſen hatten. 
Vielleicht war ſeine Frau geſtorben? — Klaus Reicher 
war frei 

Joſephine preßte die Hände über die Augen, vor denen 
hinter geſchloſſenen Lidern ein Bild aufſtieg: der Kranke 
im Sanatorium Doktor Silchers. Ihr Gatte. — 

Als ſie aus tiefem Schlaf erwachte, merkte ſie erſt, daß 
ſie die Nacht in den Kleidern auf dem Ruhebett ver— 
bracht hatte. 

Sie erſchrak. Von geſtern mittag an, wo ſie in ihren 
grübelnden Gedanken ſich aufs Ruhebett geworfen, dann 
in einen todähnlichen Schlaf gefallen ſein mußte, hatte 
man ſie im Hauſe nicht geſehen. 

Sie erhob ſich, ging hinunter, verlangte ſtarken Kaffee 
und ſagte zu Lina: „Ich will auf zwei Tage verreiſen. 
Wecken Sie Marie, daß ſie mir einen kleinen Koffer packt; 
den Kaffee trinke ich dann oben.“ Sie verließ die Küche. 

Hatte ſie geſtern geſchwankt, ob ſie reiſen ſollte, heute 
war ſie entſchloſſen zu fahren. Sie mußte Gewißheit haben. 


Der Zug näherte ſich der Station Burgsdorf. Bei der 
Einfahrt ſah Joſephine ein elegantes Geſpann vor der 
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Bahnhofhalle; die Vermutung, daß dies der Weickerts⸗ 
dorfer Wagen ſei, erwies ſich als richtig. Der Diener trat 
auf ſie zu und nahm ihr das Köfferchen ab. Die Fahrt 
dauerte ungefähr eine halbe Stunde, dann bog der 
Wagen in eine gepflegte Allee ein, durchfuhr ein kunſi— 
voll geſchmiedetes Tor und hielt vor der Auffahrt eines 
in den edlen Linien der Kavalierhäuſer alter Zeit ſich 
würdig präſentierenden Gebäudes. 

Rechtsanwalt Elkan ſtellte ſich ihr vor und bat fie, fich 
von ihm in die Bibliothek führen zu laſſen, wo der Bes 
ſitzer ſie erwarte. 

Die Tür zur Bibliothek wurde geöffnet. Sie trat ein 
und ſah ein vertrautes Geſicht. Klaus Reicher ſtand 
vor ihr. 

Der Rechtsanwalt bemühte ſich wahrſcheinlich, Vor— 
ſtellung und einleitende Redensarten in paſſender Form 
vorzubringen. Die beiden hörten davon nichts. 

„Wollen Sie bitte die Inventaraufſtellungen gleich 
hierherbringen laſſen, Herr Doktor, damit alle Belege 
zuſammen ſind?“ wandte ſich Reicher an den Anwalt, 
der ſich eifrig entfernte. 

Dann trat Reicher auf Joſephine zu, faßte ihre Hand 
und führte ſie, die ihm willenlos folgte, zu einem Lehn— 
ſtuhl in der Fenſterniſche. 

„Liebe — Teure! Sie ſind es? Wo lebten Sie die 
unendlich lange, lange Zeit — fanden Sie nie ein 
Wort — nie einen Schritt zu mir?“ 

Joſephine bewegte die blaſſen Lippen. Es fiel ihr 
ſchwer, zu ſprechen. Aber dann — mit fliegenden Worten, 
in kurzen Sätzen konnte ſie ihm wenigſtens einiges ſagen, 
was er wiſſen mußte. 

Er erwiderte raſch: „Wir müſſen ſehen, den Anwalt 
anderwärts zu beſchäftigen. Wir werden durchs Haus 
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gehen und dann in den Park. Ich werde ihn nach dem 
Vorwerk fahren laſſen, um den Pächter zu holen, wir 
müſſen allein ſein! Ich muß alles wiſſen.“ 

Mit raſchen Schritten ging er durch das Zimmer; dann 
blieb er wieder vor Joſephine ſtehen, die ſich mühte, ihre 
Tränen zu trocknen. Er nahm ihr Geſicht zwiſchen ſeine 
Hände und beugte ſich nieder, ſie zu küſſen. Sie ließ es 
geſchehen, als müſſe das ſo ſein, als habe ſie Jahr um 
Jahr nur darauf gewartet, ihren Kopf an die Bruſt 
dieſes Mannes zu lehnen, wie ſie es jetzt ſelbſtver— 
geſſen tat. 

Erſchüttert lauſchte Reicher der Erzählung der Frau, 
die ihm ihre letztvergangenen Jahre mit allen Schreck— 
niſſen und Sorgen, mit dem unverzagten Aus harren und 
dem Sieg des opferwilligen Mutterherzens erzählte. 

„Und ich glaubte, du hätteſt in der Familie doch dein 
Glück gefunden. Du warſt jung genug damals, als ich 
dich kennenlernte, daß noch auf Beſſerung, auf Löſung 
aller Wirren zu hoffen war. Was haſt du getragen! Und 
ich — oh, über jene unglückſelige Affäre, die mich zwang, 
Kompromiſſe zu ſchließen — wollte ich nicht, vom böſen 
Schein in ſchlimmes Licht geſtellt, Amt und Ehre in Ge— 
fahr bringen. Mir blieb damals nichts übrig, als mich 
mit meiner Frau zu einigen. Ihren Vorſchlag, auf ihrem 
Landgut den Gang des Prozeſſes abzuwarten, nahm ich 
an, weil es das einzig Kluge damals war. Weshalb — 
ſag' mir nur — weshalb haft du in deiner ſchwerſten Not 
nicht an mich geſchrieben?“ 

Joſephine ſchwieg. Alles hatte ſie erzählt. Nur die 
Epiſode mit Borinkoff nicht — denn Scham ſchloß ihr 
den Mund, daß fie jenes Geld damals behalten und Mit— 
ſchuld an einem Verbrechen trug, von dem ſie allerdings 
nicht ahnte, was es ſein mochte. 
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Joſephine ſtrich ſich über die Stirn, als wolle ſie jede 
Erinnerung daran fortwiſchen. 

„Klaus — durch alle Sorge, alle Not bin ich gegangen, 
als wäre ich von allen Seiten behütet. Gab es nicht 
immer wieder helfende, ſtützende Hände, die es mir er— 
möglichten, weiterzuleben? Muß ich nicht unendlich 
dankbar ſein, nun, da ich auch dich gefunden habe?“ 

„Ja, Liebe, wir haben uns gefunden, um uns nicht 
wieder zu verlieren.“ 

Sie ſchmiegte ſich an ihn und ſagte leiſe: „Klaus, mein 
Gatte lebt! Und wenn er auch geiſtig unheilbar iſt, ſein 
Körper trotzt vielleicht noch manchem Jahre.“ 

„Kannſt du dich nicht von einem Unglücklichen löſen, 
der in ſeinem Zuſtand deinen Verluſt nicht mehr emp— 
findet? Deine Sorge für ihn verliert er ja nicht, wenn die 
Ehe getrennt wird.“ 

„Nicht ich ſorge für ihn; mein Schwiegerſohn tut es, 
Silvies Gatte. Ich bin arm, Lieber — ich beſitze nichts. 
Ich lebe im Hauſe des Mannes meiner Tochter.“ 

„Dem du den Sohn bis zur letzten Stunde wie eine 
Mutter gepflegt haſt,“ ſagte Klaus ernſt. „Bin ich nicht 
da mit allem, was ich habe? — Ich bin glücklich, dir 
alles geben zu können. Du haſt mich an das Wunder 
von Frauenliebe und Treue glauben gelehrt, mich, den 
das Geſchick durch Frauenlaunen und Frauentücke faft 
zum Frauenhaſſer werden ließ. Daß du durch all dies 
gegangen biſt, ohne zu ftraucheln, daß deine Güte und 
Opferwilligkeit den Weg für deine Kinder bahnte, auf 
dem ſie jetzt emporſchreiten — Einzige du — ich danke 
es dir, denn du gibſt mir den Glauben wieder an da 
Gute.“ 6 

Joſephine legte die Hand auf ſeinen Mund, um ihn 
zum Schweigen zu bringen. Vor ihren geſchloſſenen 
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Augen ſtand wieder das Bild Borinkoffs. Wo war ihre 
Untadeligkeit? — War ſie nicht doch geſtrauchelt, als ſie 
das Geld dieſes Mannes behielt? — Aber ſie ſchwieg. 
Ausgelöſcht ſollte alles ſein. Leben wollte ſie, glückſelig 
vereint mit dem einzigen Menſchen, der ihrem Herzen 
teuer war. 

Sie gingen langſam durch den Park. Umgeben von 
einer Gruppe dunkler Lebensbäume ſtand dort eine 
Kapelle inmitten ſteinerner Grabplatten. „Die Ruhe— 
ſtätte der Familie meiner Frau. Seit einem Jahre auch 
die ihre,“ ſagte Klaus Reicher ruhig. „Dort liegt mit der 
Toten noch etwas begraben: meine beſten Jahre, die ſie 
mir verbitterte.“ E 

„Ihr ſei alles vergeben, Klaus,“ ſagte Joſephine, 
„wiſſen wir denn, was ſie vielleicht gelitten hat? — Sie 
ruhe in Frieden.“ 

„Ich habe nur das Trauerjahr abgewartet, um das 
Gut zu verkaufen. Die auf Weickertsdorf verbrachten 
Jahre waren Qual, Auflehnen und Entſagung. Mich 
bindet nichts an dieſen Fleck Erde.“ 

„Nimm es als verſöhnend hin, daß wir uns durch ihn, 
daß wir uns hier wiedergefunden haben,“ bat Joſephine. 
„Und wenn Beer dieſes Gut erwirbt, wollen wir von 
dem, was uns beide von früher verband, nichts laut 
werden laſſen. Mein Entſchluß, die Eheſcheidung zu er— 
reichen, wird den Kindern ohnehin nicht gefallen. Aber, 
Klaus, ſie leben, ohne mich zu fragen, nach ihrer Art. 
Soll ich nicht jetzt an mich denken dürfen?“ 

Sie drückten ſich ſtumm die Hand. 

„Wir müſſen nun geſchäftlich verhandeln, Liebe,“ 
ſagte Klaus lächelnd. „Ich will hoffen, daß Herr Beer 
mit mir einig wird. Ich möchte Weickertsdorf gern bald 
los ſein.“ 
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„Mein Schwiegerſohn bat mich, ihm während feiner 
Amerikareiſe das Haus nach Silvies Geſchmack für den 
Sommeraufenthalt einrichten zu laſſen. Ich werde, da 
beide ein halbes Jahr fernbleiben, mich öfters in Weickerts⸗ 
dorf aufhalten müſſen.“ 

„Dann werden wir vorausſichtlich noch hin und wieder 
geſchäftliche Beſprechungen haben müſſen in dieſem 
halben Jahr,“ ſagte Klaus lächelnd. „Ich muß mir doch 
ein wenig die Wartezeit verkürzen können, bis ich mir, 
mit weißen Haaren ungeduldig wie ein Junger, dich beim: 
holen kann.“ 

„Wird es — dauert eine Scheidung, wie in meinem 
Fall, lange?“ fragte Joſephine ſtockend. 

„Nimm dir einen guten Anwalt. Wenn du ein Zeugnis 
des Arztes haſt, wird es keine Schwierigkeiten geben. Wir 
werden darüber noch ſprechen.“ 

Zwiſchen den Bäumen des Parkes ſahen ſie den An— 
walt, der mit dem Pächter kam. Der Nachmittag verging 
in Beſichtigungen und Geſprächen. Am Abend erlaubte 
ſich der Beſitzer von Weickertsdorf, die Schwiegermutter 
des Kaufintereſſenten im Wagen zur Bahnſtation zu be: 
gleiten. Doktor Elkan ſah dies mit Rückſicht auf die in 
Ausſicht ſtehende gute Vermittlungsproviſion wohl— 
wollend an. 


Als nach einigen Wochen der Kauf abgeſchloſſen war, 
ging Silvie glückſtrahlend mit ihrem Mann in den 
ſchattigen Parkwegen ſpazieren. 

„Der Pavillon ließe ſich gut als Wohnung einrichten,“ 
ſagte Silvie. „Wer weiß, vielleicht gefällt es Mama hier 
gut, und ſie entſchließt ſich, da zu wohnen.“ Auf den 
fragenden Blick ihres Mannes errötete Silvie ein wenig, 
ſprach dann aber eifrig weiter: „Ich meine es ernſtlich. 
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Sieh, Mama hat doch bei uns eigentlich keinen rechten 
Wirkungskreis, und zur Ahne im Lehnſtuhl iſt ſie ja noch 
zu jung. Wenn ſie hier wohnt, könnte ſie ſich ganz als 
Hausfrau fühlen, und wenn wir zur Erholung hier ſind, 
ſoll ſie gern das Regiment führen. Außerdem — iſt das 
nicht ein guter Gedanke — könnten wir nicht — ich 
meine — könnten wir nicht Vater aus der Anſtalt 
nehmen und hier im Pavillon mit einem zuverläſſigen 
Wärter einquartieren? Der Arme hätte dann doch eine 
Stätte für den Reſt ſeiner Tage; Mutter wüßte ihn gut 
aufgehoben und könnte ein wenig für ihn ſorgen.“ 

Beer fand das bedenklich. Silvie wollte die Mutter 
damit überraſchen. Das wollte Beer auf keinen Fall. 

„Bedenke, liebes Herz, daß es nicht ein Kranker iſt, 
den man liebevoll pflegen und in ſeiner Anhänglichkeit 
Lohn für dieſe Pflege finden kann. Haſt du deinen Vater 
während der letzten Zeit geſehen?“ 

„Ich habe ihn nicht geſehen, ſeit er uns in Breidenbach 
verließ. Damals war er gereizt und von ſeinen Arbeiten 
eingenommen, ein wenig unheimlich erſchien er mir 
immer.“ 

„Behalte ihn ſo in der Erinnerung. Ich habe auf 
einer meiner letzten Reifen, bei denen du mich nicht be: 
gleitet haſt, das Sanatorium aufgeſucht und deinen 
Vater geſehen. Der Unglückliche iſt in der Anſtalt am 
beſten aufgehoben. Ihm würde die Veränderung ſeiner 
Lage gar nicht bewußt werden, auch wenn man ihn hier 
in die wundervollſte Umgebung bringen würde.“ 

Er nahm ihre Hand und ſah ihr in die Augen. 

„Mein Herz — jetzt ſage ich auf die Gefahr hin, daß 
du mich bös anblitzeſt, Mama iſt viel zu jung noch, um 
ſie anzuketten. Eine Kette trug ſie ja all die langen Jahre 
ſchon. Willſt du ſie noch feſter ſchnüren helfen? — Ich 
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hätte mich nicht gewundert, wenn Mama ſchon längſt 
die Trennung ihrer Ehe beantragt haben würde. Aller— 
dings .. . wozu?“ 

„Das ſage ich auch, wozu,“ ſagte Silvie und verfiel 
wieder in den einzigen Fehler, den der zärtliche Gatte je 
an ſeiner jungen Frau entdeckt hatte: ihre Eiferſucht auf 
die eigene Mutter. 

So blieb es zunächſt bei der urſprünglichen Verab—⸗ 
redung. 

Beers gingen im Oktober nach Amerika, und Joſephine 
übernahm ihre Pflichten in Weickertsdorf. 

Als damals Hans ihr telegraphierte, daß er ſie nicht 
beſuchen könne, hatte ſie, mit der Gewißheit vor Augen, 
daß auch Beers auf ein halbes Jahr abweſend ſein 
würden, mit leiſem Schmerz an die ihr bevorſtehenden 
einſamen Tage gedacht. 

Nun war alles anders. Jetzt war Joſephine der Frei— 
heit froh, als ſei ſie jung und der Obhut übereifriger 
Tanten entkommen. 

Die öfters nötigen Reiſen nach Weickertsdorf boten 
Gelegenheit, Klaus Reicher da und dort zu treffen. 

Sie verhandelte mit Doktor Silcher wegen der für die 
Eheſcheidung nötigen ärztlichen Zeugniſſe und lebte in 
der Geſchäftigkeit und frohen Hoffnung dieſer Wochen d 
‚auf, daß Klaus Reicher ſagte: „Mir wird faſt bange, f 
Joſephine — biſt du nicht doch zu jung für mich?“ 

Die Wochen vor Weihnachten gingen dahin. Das 
Chriſtfeſt verlebte Joſephine mit Klaus im Frieden eines 
verſchneiten Schwarzwalddorfes. 

„Im Januar reiſen wir nach München,“ ſagte Klaus. 

Joſephine war alles recht. Sie lebte die Tage hin wie 
in ſeligen Träumen. 

Als ſie in der bayriſchen Hauptſtadt einige Tage ge⸗ 
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weilt, drängte ſie darauf, zurückzukehren. „Mir behagt 
mehr ein beſchauliches Leben,“ ſagte ſie zu Klaus. Und 
niemand war froher darüber als er. 

Am letzten Abend in München, zu einem Atelierfeſt 
geladen und durch einen Bekannten Reichers dort ein— 
geführt, wurden ſie von dem Gaſtgeber mit phantaſti— 
ſchen Masken bekannt gemacht. Reicher liebte es, dem 
zuweilen geiſtvollen Geplauder ſich anzuſchließen. Joſe— 
phine verhielt ſich beobachtend. Sie hob eben die Sekt— 
ſchale an die Lippen und ließ ſie plötzlich erſchreckt fallen. 
Eine Maske ſprang herzu und hob die Scherben vor 
ihren Füßen auf. 

„Liebe Frau Cajetan, was macht das grüne ruſſiſche 
Täſchchen? — Haben Sie es weggeworfen oder be— 
halten?“ 

Sie ſah die Maske angſtvoll an und ſagte: „Borin— 
koff.“ 

„Nehmen wir an, ich hieße Borinkoff. — Aber was iſt 
ein Name? — Da es das Schickſal wollte, daß wir uns 
wiederſehen — die ſchönen Augen habe ich nie vergeſſen 
— wird es ja wohl nicht das letztemal ſein.“ 

„Ich wünſche Sie nie mehr zu ſehen,“ ſagte Joſephine. 

„Aber ich werde Sie zu finden wiſſen!“ Der Mann 
neigte ſich tief und ehrerbietig vor ihr, trat zurück und 
verlor ſich unter den Masken. 

Joſephine drängte Reicher zur Heimfahrt. Im Hotel 
fand ſie ein Schreiben ihres Anwalts, der ihr mitteilte, 
daß vor zwei Tagen Doktor Cajetan im Sanatorium ge— 
ſtorben ſei, das Verfahren in der Scheidungsſache ſomit 
überflüſſig wäre. 

Ein Herzſchlag hatte ihres unglücklichen Gatten Leben 
geendet. Nun war ſie frei. 

Bleich fuhr Joſephine mit dem Nachtzug von München 
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fort. Klaus Reicher begleitete ſie, umſorgte ſie, achtete 
und ehrte ihr Schweigen. 


Anfang März war in Weickertsdorf der Schnee ge— 
ſchmolzen; im Park begann es zu knoſpen und zu grünen. 
Man erwartete die neuen Beſitzer; in einer Woche ſollten 
Beers kommen. 

Aus dem Treibhaus hatte Joſephine einen Kranz ge— 
holt, den der Gärtner gebunden. Sie trug ihn zu der 
Stätte, wo unter einer Steintafel Marianne Reicher, 
geborene Freiin Lobovicz, für immer ruhte. Mit einer 
Ranke bunter Blumen umwand ſie die Urne, die ſeit— 
wärts der Kapelle auf einem Sockel aufgeſtellt war und 
die Aſche des verſtorbenen Doktor Cajetan enthielt, die 
nach der Einäſcherung hier beigeſetzt worden war. Es war 
die letzte Schuld, die ſie an dem Toten abzutragen hatte. 
Nun kam das Leben, doch noch — das blühende Leben. 
Joſephine atmete tief die lenzesmilde Luft. 

Plötzlich erſchrak ſie. Dicht neben ihr hatte jemand 
ihren Namen gerufen. 

Erbleichend ſah ſie Borinkoff vor ſich. 

„Was wollen Sie hier?“ 

Der Ruſſe lachte. 

„Urſprünglich ſuchte ich Sie, um mich Ihnen nähern 
zu können, beſte Freundin. Aber nun — durch eine un= 
glückſelige Verkettung von Umſtänden — kurz — ich muß 
Sie bitten, nehmen Sie mich hier auf — ein paar Tage — 
eine Woche — wie lange, weiß ich nicht.“ 

„Was fällt Ihnen ein?“ 

„Sie müſſen — meine Teure! Sie müſſen. — Ver⸗ 
räter waren in unſerer Umgebung. Die anderen erreichten 
die Grenze, ſind in Sicherheit — glauben es auch wohl 
von mir, ſonſt hätten ſie mir Mittel und Wege gewieſen 
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oder Anzeichen hinterlaſſen. Kurz, ich muß zunächſt ver— 
ſchwinden. Sie können mir behilflich ſein. Reden Sie 
nicht dagegen, ich hatte mich — allerdings in anderer Ab— 
ſicht — wohl informiert; ich weiß, daß Sie noch acht 
Tage hier allein auf dem Gut ſein werden. Niemand hat 
mich kommen ſehen; ich werde Ihnen ſagen, wie Sie mir 
bei einem Freund in Leipzig Papiere verſchaffen können. 
Das müſſen Sie tun und mich folange verſtecken. Irgend— 
wo, und wenn's in dem Erbbegräbnis dort hinten wäre. 
Wenn Sie mir die Papiere verſchafft haben, verſchwinde 
ich ſpurlos über die Grenze.“ 

Immer haſtiger, drängender redend, hatte er in der 

Erregung ihr Handgelenk umklammert. 
Was ſollte ſie tun? — Morgen wollte Klaus kommen; 
denn ſie dachten den Kindern, wenn ſie heimkehrten, zu 
ſagen, daß ſie ſich vermählen würden. Was wollte dieſer 
Menſch, der einmal in unſeliger Stunde ihren Weg ge— 
kreuzt, von ihr — der ſich zwiſchen ſie und ihr endlich er— 
rungenes Glück ſtellte? — Dieſes eine dunkle Ereignis 
in ihrem Leben hatte ſie Klaus verſchwiegen. Sollte nun 
ihr ſpäterblühtes Glück daran zerbrechen? 

Der Ruſſe drängte. „Entſcheiden Sie ſich! Wenn man 
uns hier ſieht, iſt's für Sie ſchlimmer als für mich, 
ſchöne Frau.“ | 

Joſephine wandte fich erſchauernd um und ging den 
Weg zurück, den fie gekommen war. Vor der Kapelle 
blieb ſie ſtehen, wandte ſich links zu dem altersmorſchen 
Säulenbau, der als Mauſoleum der Loboviezſchen Vor— 
fahren längſt nicht mehr die ſterblichen Überrefte ihrer 
ſpäteren Nachkommen zu faſſen vermochte, denn es lagen 
ringsum unter Steintafeln ſchon viele Grabſtätten. 

„Verſuchen Sie, durch das linke Fenſter, das mit dem 
zerbrochenen Gitter, einzuſteigen. Geben Sie acht, ich 
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weiß nicht, in welche Tiefe Sie vom Fenſterſims ſpringen 
müſſen. Heute nachmittag werfe ich ein Bündel mit 
Lebensmitteln zum Fenſter hinein und komme dann 
morgen abend. Sie können mir die Adreſſe für die Pa— 
piere geben.“ 

Sie hatte haſtig geſprochen, ging weiter und ſah noch, 
wie Borinkoff durch die Fenſteröffnung verſchwand. Nach 
Faſſung ringend, ſchritt ſie dem Hauſe zu. 

So war es nun zu Ende! Alles zu Ende! Sie glaubte 
nicht daran, daß ſie den Peiniger, der einmal ihren Weg 
gekreuzt, je loswerden könne. Sie kannte die makelloſe 
Ehrenhaftigkeit Reichers, der es nie verwinden könnte, 
daß etwas Unklares in ihrem Leben ſtand. Sie dachte an 
den Skandal, den das Lautwerden des geringſten Ver— 
dachtes irgend einer Gemeinſchaft mit dem Ruſſen ber: 
vorrufen mußte, an die Bedrohung, die auch ihren Kin— 
dern damit bevorſtand. Die ſchlimmſten Vorſtellungen 
quälten ſie. 

Viele Stunden ſaß ſie im Fremdenzimmer, in dem ſie 
auf Weickertsdorf wohnte. In ihren Gedanken jagte ſich 
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um ſicher vor ihm leben zu können. 

Als es dämmerte, nahm fie ein Tuch und packte Eß⸗ 
waren hinein, die ſie dem unheimlichen Menſchen bringen 
wollte. Aber es war ihr noch nicht dunkel genug. Über⸗ 
haupt, der Gang war ſchrecklich, denn erſt jetzt, ſeit dieſer 
Abenteurer hier war, ſeit ſie mit ihm geſprochen hatte 
und nun, da ſie ihm Nahrung in ein Verſteck bringen 
wollte, kam ſie ſich als mitſchuldig vor. Und was mußte 
ſie wohl noch für ihn tun? — Wer war das, mit dem ſie 
in Leipzig um Papiere für den Ruſſen unterhandeln 
ſollte? — Das konnte zu weiteren Verwicklungen führen; 
es gab dann einen Menſchen, der wußte, daß ſie dieſen 
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Borinkoff kannte. Was konnte eines Tages aus alledem 
entſtehen? — Wie rächte ſich nun, daß ſie damals das 
Geld behalten hatte! 

In düſteres Sinnen verſunken, ſaß ſie noch am Fenſter, 
als es ſchon ſo dunkel geworden war, daß ihr im Zimmer 
die Bilder an der Wand nur als große Flecken erſchienen. 

Da krachte ein Schuß. Was war das? — Vom Wald 
her hörte man einen Schuß nie ſo ſtark; ein Jäger konnte 
nicht geſchoſſen haben. Bebend ſtand Joſephine am Fen— 
ſter und ſpähte in das Dunkel hinaus. Verworrene 
Stimmen klangen unter ihrem Fenſter; der Gärtner, 
Diener und Hausmädchen ſchrien erregt durcheinander. 
Alle hatten den Schuß gehört; jeder wollte wiſſen, aus 
welcher Richtung der Schall gekommen war. 

Nun ſah Joſephine den Forſtwart, der, den Hund an 
der Leine führend, aus einem Seitenweg heraustrat. Er 
rief den Leuten zu: „Holt Laternen und geht zur Kapelle! 
Da is vorhin was nich geheuer geweſen. Dreimal hab' ich 
angerufen! Dann hab' ich in der Richtung auf das alte 
Grabhaus geſchoſſen; es konnte ja fein, daß die ver— 
dammten Kerle, die in der Schonzeit wildern, dort einen 
Unterſchlupf ſuchen. War keiner drin, was ja ſchon einmal 
vorgekommen is, na, dann ſind die Kerle wenigſtens 
gewarnt und wiſſen nun, daß ſie in der alten Gruft nich 
ſicher ſind.“ — Joſephine ſchloß das Fenſter und wartete. 

Nach zehn Minuten klopfte es. Der Gärtner kam 
herein, erzählte Joſephine, was ſie vorhin ſchon gehört 
hatte, und ſchloß: „Wir haben durch das Fenſter in das 
Grabhaus hineingeleuchtet, aber da war kein Menſch 
drin. Der Förſter muß ſich wohl getäuſcht haben. Na, es 
war ja auch bloß ſo 'ne Vermutung. Herr Reicher war 
übrigens immer dafür, daß das Fenſter zugemauert 
werden ſollte; aber die gnädige Frau wollte das nicht. 
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Das ſage ich nur, weil man das jetzt doch tun könnte; 
dann brauchte man nicht zu fürchten, daß Leute, die das 
Licht ſcheuen, ſich dort verſtecken können. Wenn der 
gnädige Herr kommt, will ich ihm das mal ſagen.“ 

Joſephine verbrachte die Nacht unruhig und lag gegen 
Morgen völlig wach. Ihr ſtundenlanges Sinnen über das 
Ereignis des geſtrigen Abends hatte ihr weder Klarheit 
noch Ruhe gebracht. Vielleicht nur deshalb, weil ſie es 
wünſchte, glaubte ſie daran, daß Borinkoff nach dem 
Schuß des Förſters aus der Gruft geflohen ſei. Gewalt: 
ſam um Ruhe ringend, wehrte ſie alle weiteren Gedanken 
ab und begann damit, die kleinen und großen Pflichten 
des Tages auf ſich zu nehmen. 

Um elf Uhr kam Klaus Reicher im Wagen an. Als der 
Gärtner ihm erzählte, was am vergangenen Abend ge— 
ſchehen war, ordnete er an, daß das Fenſter des Mauſo— 
leums ſofort vermauert werden ſolle. Der Gärtner er— 
klärte ſich bereit, dies mit einem Tagelöhner zu tun. 

In dieſen Stunden bangte Joſephine nochmals vor 
ſchrecklichen Überrafchungen. Aber der Gärtner, der am 
hellen Tage den ganzen Gruftraum überſehen konnte, 
hatte nichts gefunden, was ihrer Beſorgnis Anlaß zu 
neuer Angſt geboten hätte; Borinkoff mußte die Gruft 
verlaſſen haben, und fie rechnete damit, er könne wieder— 
kommen und ihre Ruhe, ihr ſpät gefundenes Glück und 
den Frieden ihrer Kinder zerſtören. 

Beim Abendeſſen ſagte Reicher zu Joſephine: „Nun iſt 
die Gruft zugemauert und jedem Spuk der Anlaß ge— 
nommen. Deine Kinder brauchen ſich künftig vor dem 
Geiſt eines umgehenden Sünders nicht mehr zu grauſen.“ 

Joſephine dachte: „Wenn das nur wahr wäre!“ 

Dann fand ſie einen Anlaß, mit Reicher Weickertsdorf 
noch am gleichen Abend zu verlaſſen. — 
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In der Diele eines Leipziger Hotels ſaß zwei Tage 
ſpäter Joſephine in einem Korbſeſſel und wartete auf 
Reicher, der ausgegangen war, um geſchäftliche Ange— 
legenheiten zu erledigen. In nächſter Nähe Joſephines 
ſaß eine alte Dame, die ſich von einer jungen Begleiterin 
aus einer Zeitung vorleſen ließ. Jedes der halblauten 
Worte konnte man verſtehen. Nun las das junge Mäd— 
chen: „Das Ende der ruſſiſchen Anarchiſtenverfolgung. 
Im Krankenhaus ſtarb heute der geſtern auf der Flucht 
durch den Revolverſchuß eines Poliziſten tödlich ge— 
troffene Anarchiſt Borinkoff, der ſich in den letzten Jahren 
in den Hauptſtädten Europas unter verſchiedenen Namen 
herumgetrieben hatte. Er verſchied, ohne nochmals zum 
Bewußtſein gekommen zu ſein. Dieſer Ruſſe ſcheint zu 
den Anarchiſten gehört zu haben, die ſich nie anders als 
politiſch betätigten. Verbrechen anderer Art hat er offen— 
bar nicht auf dem Gewiſſen. Es beſtätigt ſich, daß Borin— 
koff zuvor zweimal nach den Poliziſten, die ihn zu ver— 
haften ſuchten, geſchoſſen hat, allerdings ohne einen der 
Männer, die ihre Pflicht zu erfüllen ſuchten, zu treffen. 
Der Angriff Borinkoffs nötigte ſeine Verfolger, von der 
Schußwaffe Gebrauch zu machen. Es handelte ſich dem— 
nach, wie einwandfrei bezeugt iſt, um Notwehr. Damit 
hat die Verfolgung der lange geſuchten ruſſiſchen Anar— 
chiſten in Leipzig ihr Ende gefunden.“ 

Ein unausſprechlicher Zuſtand befiel Joſephine Caje— 
tan, nachdem ſie den Namen Borinkoff gehört hatte. Er 
war feiner politiſchen Leidenſchaft zum Opfer gefallen 
und ſtumm für immer. 

Klaus Reicher traf fie wenige Minuten ſpäter in ſelt— 
ſamſter Stimmung. Sie war ihm nie ſo glücklich er: 
ſchienen, und ſie verbrachten einen unvergeßlichen Abend 
miteinander. 


— 


— — 


Roman von Margarete Ebert-Hofmann 75 


Nach dem Einzug Silvies auf Weickertsdorf hielt ſich 
das Paar, das den erftaunten Kindern ihre Verlobung 
mitteilte, nicht lange auf dem Gut auf. Als ſie nach 
wenigen Stunden abreiſten, fanden Beers dieſen Ent— 
ſchluß begreiflich. Als das Brautpaar im Wagen zur 
Bahn abgefahren war, ſagte Beer: „Zwei Gräber haben 
ſie hier auf Weickertsdorf. Von jedem liegt ein Stück 
herbe Vergangenheit hier begraben; ich begreife, daß ſie 
die Erinnerung daran vergeſſen wollen.“ 


Am Abend vor ihrer Vermählung mit Klaus Reicher, 
ehe Joſephine den Namen Cajetan ablegte, unter dem ſie 
ſo viel Leid und Kummer getragen, verbrannte ſie in der 
Stille ihres Zimmers ein grünes Ledertäſchchen. Sie 
wollte nichts in das neue Leben hinübernehmen, das nun 
für ſie begann. 


Bilderrätſel 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes 


Der Fall Wislizenus 


Roman von Otfried von Hanſtein 


Doktor Ewald Menzel ging langſam der weitausge— 
dehnten Parkanlage entgegen, in der das große Sana— 
torium und die Villa des Geheimrat Wislizenus lagen. 

Er erinnerte ſich, daß ihm nur einmal in ſeinem Leben 
ſo zumute geweſen ſei wie an dieſem Morgen. Das 
war an dem Tag geweſen, als er zu ſeinem Examen ge— 
gangen. Nein! Das war doch nicht richtig; damals 
war er erregt, war vielleicht etwas ängſtlich geweſen, 
heute kam noch etwas anderes dazu: ein ſchlechtes Ge— 
wiſſen. 

Und dann wieder auf Augenblicke erwachte in ihm der 
Arzt, und er lächelte. Wie oft hatte er Kranke unter 
ſeinen Händen gehabt, mit flatternden Herzen, die bald 
überſchnell klopften und dann wieder zu verſagen ſchie— 
nen. Heute verſtand er den qualvollen Zuſtand ſolcher 
Patienten beſſer als jemals. 

Es war eigentlich noch nicht ſo lange her, kaum fünf 
Stunden, ſeit er vom Ball bei dem Kommerzienrat 
Söderſtröm heimgekommen war; aber er hatte in dieſen 
fünf Stunden nicht geſchlafen. 

Es war heiß geweſen auf dem Ball, und der Sekt, den 
er nicht gewöhnt war, herrlich kühl und erfriſchend. 

Dann war geſchehen, was ſein Gewiſſen bedrückte. 
Wenn er jetzt daran dachte, begriff er ſich ſelber nicht. 

Erna Wislizenus hatte ſo ſchön ausgeſehen wie nie, 
hatte fo hingebend mit ihm getanzt, und dann ... 

Wie war es eigentlich gekommen? — Auch ſie litt 
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unter der Hitze. Sie waren in dem kühlen Wintergarten, 
unter den Palmen und prangenden Orchideen, und 
dann: er hielt Erna Wislizenus in ſeinen Armen, ſie 
ſah ihn an — und dann hatte er fie geküßt, er, der jüngſte 
Aſſiſtent, die Tochter des Geheimrats. Und ſie hatte 
ſeinen Kuß erwidert. 

Das Unglaubliche war geſchehen. Wenn er daran 
dachte, dann empfand er eine Fülle von Glück im 
Herzen. 

Während er ſie in den Armen hielt, war die Tür des 
Wintergartens aufgegangen; Geheimrat Wislizenus 
war eingetreten, und er hatte deutlich den Blick des alten 
Herrn auf ſich ruhen gefühlt. 

Er war eilig zur Seite getreten, und der Geheimrat 
hatte ſo getan, als ſähe er ihn nicht, hatte der Tochter 
ſchweigend den Arm gereicht und ſie hinausgeführt. 

Ewald war betroffen zurückgeblieben. Er wußte, daß 
es nun mit allem vorbei ſei. Nicht nur der Traum ſeiner 
Liebe war dahin; er verlor ſicher auch ſeine Stellung. 
Der Geheimrat würde ihm, dem jüngſten Arzt, nie ver— 
geben, was er geſehen. 

Das alles hatte in den letzten fünf Stunden in ihm 
gelebt: die Erinnerungen an den Augenblick des Glücks 
und dann — die Minute der Überraſchung. 

Jetzt ſchritt Ewald über den Weg im Park. Anders als 
ſonſt. Er überrafchte ſich dabei, daß feine erregte Phan-⸗ 
taſie umherflatterte. Den ſchwarzen Geſellſchaftsanzug 
trug er, weil an dieſem Morgen im Sanatorium eine 
Feierlichkeit ſtattfand: die Einführung des neuen Leiters 
der chirurgiſchen Abteilung, des Doktor von Gordon. 
Er wußte, daß dieſe Einführung feierlicher vonſtatten 
gehen ſollte als ſonſt der Eintritt eines neuen Arztes, 
denn es bedeutete für das Sanatorium einen be— 
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ſonderen Gewinn, einen Arzt, der in jahrzehntelanger 
Tätigkeit faſt einen Weltruf erworben hatte, verpflichtet 
zu haben. Das ſollte gefeiert werden. Ewald kam ſich im 
Geſellſchaftsanzug einen Augenblick vor, als ſei er im 
Begriff, vor den Geheimrat zu treten und ihn um die 
Hand ſeiner Tochter zu bitten. 

Im Arztezimmer waren die Kollegen verſammelt. 

Doktor Alfons Schrecker, der Zweite Aſſiſtent, ein 
eleganter junger Mann mit tadelloſen Manieren und 
etwas verlebtem Geſicht. Ewald mochte ihn nicht, denn 
er wußte, daß auch Doktor Schrecker ſich um Erna be— 
mühte, und wahrſcheinlich ausſichtsvoller als er, denn 
Schrecker ſtammte aus wohlhabender Familie. 

Dann waren die jüngeren Unterärzte da, Doktor Kurt 
Weyer und Doktor Richard Krauſe, und endlich zwei 
Herren, die er nicht kannte, und die mit den verlegenen 
Geſichtern Neueingetretener umherſtanden. 

Schrecker und Ewald wechſelten ein paar höfliche 
Worte. 

Ewald bildete ſich ein, man müßte ihm ſeine Erregung 
anmerken, und auf Schreckers Geſicht beobachtete er ein 
leiſes ſpöttiſches Lächeln: „Wir ſind alle ein wenig über— 
nächtig, lieber Herr Kollege, der Sekt beim Kommerzien—⸗ 
rat war gut.“ 

Ewald wurde der Antwort überhoben, denn der Diener 
des Geheimrats trat ein. 

5 Herr Geheimrat läßt Herrn Doktor Menzel um eine 
kurze Unterredung bitten.“ 

Schauderhaft! So eine nervöſe Herzangſt war ſchreck— 
lich. Ewald glaubte lauter ſpöttiſche Geſichter auf ſich ge— 
richtet zu ſehen. Jetzt kam alſo die Kataſtrophe! 

Geheimrat Wislizenus ſtand in feinem Arbeits zim— 
mer, ebenfalls geſellſchaftlich gekleidet. Die hohe Geſtalt 
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mit dem bedeutenden Gelehrtenkopf erſchien Ewald heute 
beſonders imponierend; die Stimme des alten Herrn 
klang kühl und ſachlich: „Bitte, lieber Kollege, nehmen 
Sie Platz. Ich möchte vor der heutigen Feier, die ich für 
unſer Sanatorium für einen bedeutungsvollen Wende— 
punkt halte, Ihnen eine Eröffnung machen. Sie wiſſen, 
daß bisher der Leiter unſerer chirurgiſchen Abteilung 
gleichzeitig mein Erſter Aſſiſtent war. Es iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß Herr von Gordon eine andere, ſelbſtän— 
digere Stellung haben muß. Sie werden noch hören, daß 
wir auch ſonſt bedeutende Erweiterungen vornehmen. 
Es iſt alſo die Stellung des Erſten Aſſiſtenten neu zu be: 
ſetzen. Vielleicht hätte Herr Doktor Schrecker die nächſten 
Anrechte, aber ich habe beſondere Gründe, anders zu 
handeln, und biete Ihnen, obgleich Sie bisher der dritte 
unter meinen Aſſiſtenten waren, dieſe Stellung an.“ 

Ewald glaubte zu träumen. 

Er hatte erwartet, entlaſſen zu werden, und nun bot 
ihm der Geheimrat eine bevorzugte Stellung, ein doppelt 
ſo großes Gehalt wie bisher, und das nach dem, was in 
dieſer Nacht geſchehen war. Unfaßbar! Der Geheimrat 
billigte augenſcheinlich ſeine Liebe zu Erna. 

Wislizenus ſchien die Verlegenheit des jungen Arztes 
nicht zu bemerken; er ſprach weiter: „Sie wiſſen, daß ich 
Ihr Können und Ihren Eifer ſchätze. Geben Sie mir die 
Hand und würdigen Sie das Vertrauen, das ich Ihnen 
entgegenbringe. Und nun wollen wir zu den anderen 
Herren hinüber. Ich hörte ein Auto in den Park fahren, 
das wird Herr von Gordon mit ſeiner Gattin ſein.“ 

Ewald hatte den Druck ſeiner Hand gefühlt, war auf— 
geſtanden, ein paar Schritte bis zur Tür gegangen und 
dann ſtehen geblieben. Ihm war, als könne er ſo das 
Zimmer nicht verlaſſen, als müſſe er irgend etwas über 
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den geſtrigen Abend ſagen, etwas anderes als die paar 

flüchtigen Dankworte, die er für ſeine Ernennung ge— 

ſprochen und die ihm ſo nichtsſagend vorkamen. 
„Herr Geheimrat, geſtatten Sie mir noch eine Frage.“ 

Wislizenus unterbrach lächelnd. 

„Aber ja, den Damen und mir iſt der geſtrige Ball 
ausgezeichnet bekommen, nur meine Tochter, die ja 
ſchon immer etwas leidend war, fühlt ſich abgeſpannt. 
Ich werde heute noch mit ihr nach Harzburg reiſen, wo 
ſie den Sommer verbringen ſoll und ſich hoffentlich in 
jeder Weiſe erholen wird.“ 

Ewald erbleichte unwillkürlich. 

Er hatte fich doch geirrt! Das war eine unmißverſtänd—⸗ 
liche Ablehnung auf die ungeſprochene Werbung. Nun 
war er vollends verwirrt. 

„Herr Geheimrat .. 

Wislizenus legte chm die Hand auf die Schulter. 

„Reden Sie nicht, junger Freund. Sprechen Sie nicht 
von Dingen, die jetzt nicht geſagt werden dürfen. Wenn 
ich Ihnen nicht wohl wollte und Sie nicht ſchätzte, hätte 
ich Ihnen nicht dieſe Vertrauensſtellung gegeben. Aber 
Sie müſſen mich verſtehen. Es beſteht ein Unterſchied 
zwiſchen meinem Erſten Aſſiſtenten und meinem Schwie— 
gerſohn. Um über derartige Möglichkeiten nachzudenken, 
kenne ich Sie doch noch zu wenig. Laſſen Sie ſich damit 
genug ſein, daß ich trotz einer flüchtigen Begebenheit 
geſtern, die ich vergeſſen will, Ihnen heute dieſe Stellung 
anbiete. Ich habe Ihnen keine Abſage gegeben, denn ich 
habe ja von Ihnen keine Werbung gehört. Da wir aber 
doch einmal davon ſprechen, geben Sie mir Ihr Ehren 
wort, daß Sie ſich meiner Tochter in keiner Weiſe zu 
nähern verſuchen. Überlaſſen Sie der Zukunft, was in 
dieſem Augenblick noch nicht ſpruchreif ſein kann.“ 
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Ewald drückte dem alten Herrn in überſchäumendem 
Gefühl die Hand. Wislizenus aber war wieder voll— 
kommen kühl und geſchäftsmäßig. 

„Wir wollen die Herren nicht warten laſſen, gehen Sie 
voran und führen Sie die Kollegen in den großen 
Operationsſaal.“ 

An der Tür rief Wislizenus Ewald noch einmal zurück. 
„Was ich noch ſagen wollte. Ihre Verhältniſſe ſind 
doch vollkommen geordnet? — Mein Erſter Aſſiſtent darf 
keinerlei Privatſorgen haben.“ 

Ewald antwortete ſchnell und überzeugend: „Ich habe 
nie in meinem Leben einen Pfennig Schulden gehabt.“ 


— 


Im großen Operationsraum des Sanatoriums, der 
heute durch Palmen und Blumen in einen Feſtſaal oer: 
wandelt war, ſtanden die Arzte des Hauſes. Doktor 
Schrecker beobachtete forſchend Ewald, der erregt aus: 
geſehen hatte, als er aus dem Zimmer des Chefs zurück 
gekommen war. 

Jetzt trat Wislizenus ein, begleitet von Doktor Ger: 
don und ſeiner Gattin. 

Doktor von Gordon war ein großgewachſener Mann, 
etwa Mitte der Vierzig, mit etwas ſtark ſelbſtbewußtem 
Geſichtsausdruck und ſorgfältig gepflegtem braunem 
Vollbart. Seine Gattin war eine ſchlanke, jüngere, blonde 
Frau mit lebhaften, klugen Augen. 

Geheimrat Wislizenus begann zu ſprechen: „Meine 
Herren und Damen, ich habe die Ehre, Ihnen in Herrn 
Doktor Bernhard von Gordon den neuen Chefarzt unſerer 
chirurgiſchen Abteilung vorzuſtellen. Die mehr als fünf 
zehnjährige, überaus erfolgreiche Tätigkeit des Herrn 
Doktor von Gordon iſt Ihnen allen bekannt. In den 
letzten zwei Jahren hat er auf einer Studienreiſe durch 
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Amerika die dortigen Methoden kennengelernt, und ich 
bin überzeugt, daß ſein Eintritt für uns den Beginn 
eines weiteren Aufſchwungs bedeutet. Ich geſtatte mir 
ferner, Ihnen Frau Doktor Gerda von Gordon vorzu— 
ſtellen, die nicht nur die Gemahlin ihres beneidenswer— 
ten Gatten, ſondern auch ſeine treue Mitarbeiterin iſt 
und als Erſte Operationsſchweſter an ſeiner Arbeit hier 
teilnehmen wird. Die Vergrößerung unſerer Anſtalt 
bringt ferner noch einige andere weitere Veränderungen 
mit ſich. Ich habe Herrn Doktor Ewald Menzel zum 
Erſten Aſſiſtenzarzt, den bisherigen Unterarzt Doktor Kurt 
Weyer zum Dritten Aſſiſtenzarzt ernannt, und die Herren 
Doktoren Lehnert und Krüger treten neu ein.“ 

Doktor Schrecker erbleichte über die augenſcheinliche 
Zurückſetzung. Aber der Geheimrat wandte ſich verbind— 
lich lächelnd zu ihm. 

„Lieber Herr Doktor Schrecker, Sie ſind durchaus nicht 
vernachläſſigt, denn mit Ihnen habe ich auch etwas Be— 
ſonderes vor. Herr Doktor von Gordon war bei ſeinem 
Eintritt in das Sanatorium in der Lage, uns einen be— 
deutenden Dienſt zu erweiſen. Nur ſeiner Vermittlung 
verdanke ich es, daß es mir möglich war, in Amerika ein 
halbes Gramm Radium, alſo ein außerordentlich großes 
Quantum, erwerben zu können, das Herr von Gordon 
perſönlich mit herüber brachte. Wir werden ſofort mit 
der Einrichtung einer beſonderen Radiumabteilung be— 
ginnen, die ſicher ſegensreich wirken wird. Zum Leiter 
dieſer Abteilung habe ich Herrn Doktor Schrecker be— 
ſtimmt. — Nun, meine Herren, laſſen Sie uns ein Glas 
Sekt miteinander leeren, und dann wollen wir an unſere 
Arbeit gehen. Ich werde heute nachmittag auf etwa vier— 
zehn Tage verreiſen. Herr Doktor Menzel, Sie werden 
mich in dieſer Abweſenheit mit allen notwendigen Voll— 
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machten vertreten, ich bitte Sie um zwölf Uhr zur 
näheren Beſprechung in mein Privatzimmer.“ 

Sekt wurde herumgereicht, die einzelnen Herren mit: 
einander und mit Frau von Gordon bekannt gemacht 
und Glückwünſche ausgetauſcht. 

Doktor Schrecker gratulierte Ewald, allerdings mit 
ſüßſaurem Geſicht. Trotz ſeiner Ernennung fühlte er ſich 
gedemütigt, denn Doktor Menzel, bisher unter ihm 
ſtehend und jünger als er, war als Erſter Aſſiſtent und 
Vertreter des Chefs ſein Vorgeſetzter. 


Es war kurz vor Mitternacht am gleichen Tage. 

Am Nachmittag hatte der Geheimrat nochmals alle 
Herren verſammelt, das Käſtchen mit dem wertvollen 
Radium wurde hereingebracht und in einem Experimen⸗ 
talvortrag ſeine Wirkung gezeigt. 

Wislizenus hatte recht, ſtolz zu ſein. Wo gab es in 
Deutſchland ein anderes Privatſanatorium, das pekuniär 
in der Lage war, einen ſolchen Schatz zu erwerben, und 
welcher Arzt beſaß Verbindungen, daß man ihm über- 
haupt ſolchen Schatz verkaufte? Dann ward das Radium 
zunächſt in den Geldſchrank des Geheimrats einge— 
ſchloſſen, und als Wislizenus abreiſte, hatte Doktor 
Ewald Menzel, nun für vierzehn Tage ſtellvertretender 
Chef des Sanatoriums, die Schlüſſel erhalten. 

Als Ewald im Arbeitszimmer des Geheimrats ſaß, 
glaubte er wieder zu träumen. Neben dieſem Arbeits— 
zimmer war ein anderer Raum mit einem Bett, in dem 
der Geheimrat manchmal ſchlief, wenn ein beſonders 
ſchwerer Fall auch während der Nacht ſeine Anweſenheit 
in der Klinik forderte. In dieſem Zimmer ſollte Ewald 
während ſeiner Vertretung wohnen, um immer gleich 
zur Hand zu ſein. 
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Es war ſtill im Haus. Nur die Nachtwachen gingen 
bisweilen mit leiſen Schritten über die Korridore, und nur 
im Operationsſaal, in dem Doktor von Gordon zum 
erſtenmal tätig war, brannte noch Licht. 

Ewald war müde, weil er die vorige Nacht nicht ge— 
ſchlafen hatte, aber er konnte nicht ruhen. Die plötzliche 
Veränderung ſeines Schickſals, geſtern der Augenblick 
im Wintergarten, heute die Tatſache, daß er hier ſaß, 
hielt ſeine Nerven in Erregung. 

Großes Glücksgefühl war in ihm, dem ſich die Aus— 
ſicht auf eine herrliche Zukunft bot. Nun ſaß er am 
Schreibtiſch des Chefs und benutzte die Nachtſtunde 
dazu, ſeiner alten Mutter in Göttingen von allem, was 
heute geſchehen war, in einem langen Brief zu berichten. 

Die Glocke ſchrillte. Ewald zuckte zuſammen. 

Er lächelte ſofort über ſein Erſchrecken. Was konnte es 
anders ſein als ein Kranker, der ins Haus gebracht 
wurde. Er ſteckte ſchnell den beendeten Brief in den Um⸗ 
ſchlag, ſchloß ihn und ſchrieb die Adreſſe. Dann ſtand er 
auf, um dem Kranken entgegenzugehen. 

Da pochte es an der Tür. 

„Herr Doktor, ein Brief für Sie.“ 

Es gibt Augenblicke, in denen man fühlt, daß uns 


etwas Unangenehmes bevorſteht. So war es Ewald zu— 


mute, als er den Umſchlag aufriß und las: 
„Sehr geehrter Herr Doktor! 

Ich warte in Ihrer Wohnung. Ich muß Sie unbedingt 
noch heute nacht ſprechen und bitte Sie, augenblicklich 
zu kommen. Gunther.“ 

Ewald erblaßte und lächelte bitter. Das überraſchende 
Glück konnte nicht ohne Rückſchlag bleiben. 

Er überlegte, dann nahm er Hut und Mantel und 
trat auf den Korridor. 
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„Iſt Herr Doktor Schrecker noch da?“ 

„Er hat eben Herrn Doktor Weyer die Nachtwache 
übergeben und will das Haus verlaſſen.“ 

Ewald ging in das Arztezimmer und fand dort 
Schrecker in Hut und Mantel. 

„Lieber Kollege, ich habe eine Bitte an Sie.“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich, mit größtem Vergnügen!“ 

Trotz ſeiner Erregung fiel Ewald auf, daß Schrecker 
ſich übertrieben zuvorkommend benahm. Seine Bereit— 
willigkeit hatte faſt etwas Spöttiſches an ſich, als wolle 
der Zurückgeſetzte ſeinen Groll in einer herausfordernden 
Hervorkehrung des Reſpektes gegen den Vorgeſetzten be— 
zeigen. 

„Ich erhielt eben eine Nachricht, die mich nötigt, auf 
eine halbe Stunde das Haus zu verlaſſen. Würden Sie 
die große Liebenswürdigkeit haben, ſolange hier zu 
bleiben, ich bin ſo ſchnell als möglich wieder zurück und 
möchte gerne ...“ 

„Mit größtem Vergnügen!“ 

Doktor Schrecker hatte blitzſchnell einen Gedanken ge— 
faßt. Er fühlte ſeit dem Vormittag in ſeiner etwas 
ſchrankenloſen Art Todfeindſchaft gegen den jüngeren 
Kollegen, der ihm nun vorgeſetzt war, obgleich er die 
Gründe des Geheimrats kannte. Nur der Chef wußte, 
daß er kein vermögender Mann mehr war und nicht ge— 
ringe Schulden beſaß. Schrecker kannte Wilizenus' ſtrenge 
Grundſätze in dieſem Punkt, und daß dies der Grund 
war, daß er ihn übergangen hatte; trotzdem grollte er 
Ewald. Jetzt bot ſich gute Gelegenheit, einen zweiten 
Verbündeten zu finden. 

Der Geheimrat überließ dem Dritten Aſſiſtenten, wenn 
nichts Beſonderes vorlag, die Nachtwache allein. 

Ewald Menzel hatte dieſen Dienſt oft genug gehabt, 
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jetzt wirkte das Verhalten Ewalds als Mißtrauen gegen 
Doktor Weyer, und das wollte er benutzen. Ewald dachte 
nicht daran und ging raſch davon. 

Doktor Schrecker ſah ihm gedankenvoll nach. Es war 
klar, daß Menzel etwas Unangenehmes erlebt haben 
mußte; er ſah faſt verſtört aus. Das mußte eine ſeltſame 
Bewandtnis mit dieſem plötzlichen nächtlichen Gang 
haben. Jedenfalls beſchloß Doktor Schrecker ihm nach— 
zuſpüren. 


Ewald war haſtig die Treppen zu ſeiner Wohnung 
emporgeeilt, ſchloß auf und trat ein. 

In ſeinem Zimmer ſaß Friedrich Gunther auf dem 
Sofa und las in einer Zeitung. Er war ein kleiner, unter: 
ſetzter Mann mit glattraſiertem, ziemlich unbeweglichem 
Geſicht und ſpärlichem grauem Haar. 

Jetzt ſtand er auf und trat Ewald entgegen. 

„Ich gratuliere Ihnen zum Erſten Aſſiſtenten.“ 

„Sie wiſſen ſchon ...“ 

„Ja! Und ich freute mich außerordentlich.“ 

Die augenſcheinlich erheuchelte Anteilnahme dieſes 
Mannes, die auf Ewald im höchſten Grad unangenehm 
wirkte, berührte ihn peinlich. 

„Ich glaube wohl kaum, daß Sie mich hierherbeſtellt 
haben, lediglich um mir zu gratulieren.” .. 

„Das allerdings nicht, aber ich hoffe, daß die un— 
erwartete Anderung Ihrer Lage für uns alle außer— 
ordentlich angenehm iſt.“ 

Ewald wehrte ärgerlich ab. 

„Was wünſchen Sie von mir?“ 

„Eine kurze geſchäftliche Tatſache habe ich Ihnen mit— 
zuteilen. Ich war heute abend bei Ihrem Herrn Bruder. 
Erſt vor einer Stunde kam ich mit der Bahn hier an und 
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bin gleich zu Ihnen gegangen, denn die Angelegenheit iſt 
dringend.“ 
„Nun alſo?“ — 
„Ihr Herr Bruder iſt zahlungsunfähig.“ 
Ewald, der ſich gezwungen hatte, ruhig zu bleiben, 


und ſich Gunther gegenübergeſetzt hatte, ſprang auf. 


„Mein Bruder zahlungsunfähig?“ 

Gunther zuckte die Schultern. 

„Das iſt in der jetzigen Zeit gar nicht ſo verwunderlich. 
Er hat gewiß alles getan, was er konnte, aber er mußte 
mir heute erklären, daß er den morgen fälligen Wechſel 
über fünfzigtauſend Mark, den ich in der Hand habe, 
nicht einlöſen kann. Ich habe das kaum anders erwartet. 
Wer hat heut bares Geld?“ 

„Und was wollen Sie tun?“ 

„Das hängt von Ihnen ab, Herr Doktor.“ 

„Von mir? — Wieſo?“ 

„Sie wiſſen, daß Sie vor drei Monaten, als ich den 
Wechſel verlängerte, ſchriftlich Bürgſchaft übernommen 
haben, und zwar in der Weiſe, daß Sie ſich verpflichteten, 
falls Ihr Herr Bruder ſeinen Verpflichtungen nicht nach— 
käme, vierzehn Tage nach Verfall die Schuld zu bezahlen.“ 

„Wo ſoll ich fünfzigtauſend Mark hernehmen?“ 

„Das weiß ich nicht. Aber ich muß annehmen, daß 
Sie in der Lage ſind, das Geld zu beſchaffen, ſonſt hätten 
Sie die Bürgſchaft doch nicht übernommen.“ 

„Das tat ich, weil mein Bruder mich herzlich bat, weil 
er mir auf das allerbeſtimmteſte verſicherte, daß er das 
Geld beſchaffen würde. Weil er mir ſein Ehrenwort 
darauf gab, und weil ich mich verpflichtet fühlte, meinem 
Bruder, dem ich vertraute, zu helfen.“ 

„Dann haben Sie unvorſichtig gehandelt! Wenn ich 
nun ein gewiſſenloſer Menſch wäre, hätten Sie ſich ſogar 
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ſtrafbar gemacht, denn Sie haben eine Verpflichtung 
übernommen, von der Sie anſcheinend ſchon damals 
wußten, daß es Ihnen nicht möglich ſein würde, ſie 
zu erfüllen.“ 

„Herr Gunther, ich bin kein Kaufmann! Ich ſagte 
Ihnen eben, daß ich feſt darauf vertraute, daß mein 
Bruder ſeine Schuld einlöſte. Sie werden verſtehen, daß 
ich mich verpflichtet hielt, für ihn einzutreten.“ 

„Schön! Dann müſſen Sie nun auch Ihr Wort ein— 
löſen. Sollte dies nicht geſchehen, ſo wäre es meine 
Pflicht, wenn morgen der Wechſel nicht eingeht, gegen 
Ihren Herrn Bruder Konkurs zu beantragen, und ſelbſt— 
verſtändlich müßte ich auch Ihnen gegenüber Schritte 
unternehmen.“ 

„Herr Gunther, ich kann Ihnen heute und morgen die 
fünfzigtauſend Mark nicht geben, ich kann mich nur oer: 
pflichten, Ihnen die Summe in monatlichen Raten ab- 
zuzahlen. Ich handelte übrigens nicht ſo leichtfertig, wie 
Sie annehmen. Ich beſitze einen Wertgegenſtand, von 
dem ich beſtimmt hoffe, daß ich dafür ſo viel bekommen 
werde, um die Schuld decken zu können. Es find zwei oft: 
chineſiſche Bronzetafeln, die mein Vater aus Peking mit⸗ 
gebracht hat, und von denen er erklärte, daß ſie hohen 
Muſeumswert haben. Sie müſſen mir Zeit laſſen. Wenn 
es mir auch ſchwer wird, mich von dieſem Andenken zu 
trennen — ich will doch ſofort verſuchen, die Tafeln zu 
verkaufen.“ 

Gunther ſchüttelte den Kopf. 

„Das ſind Phantaſtereien; ſolche ſogenannte chine— 
ſiſche Altertümer erweiſen ſich meiſt als wertlos. Wie ich 
weiß, hat Ihr Herr Vater die meiſten Stücke, die er von 
ſeiner Reiſe mitbrachte, verkauft; er würde gewiß auch 
die Tafeln losgeſchlagen haben. Es gibt nur einen Weg...“ 
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„Was meinen Sie?“ 

„Wenn Sie mir innerhalb der vierzehn Tage, die ich 
Ihnen bewilligen muß, einen vollwertigen Bürgen 

ſtellen.“ 

„Wer ſoll denn für mich bürgen?“ 

„Geheimrat Wislizenus.“ 

„Sie wiſſen, daß dies unmöglich iſt. Meine ganze Zu: 
kunft wäre verloren, wenn der Geheimrat auch nur er— 
fährt, daß ...“ 

„Sie ſind ein Kind. Setzen Sie ſich ruhig hin. Wir 
wollen uns nichts verheimlichen, Sie werden doch der 
Schwiegerſohn des Geheimrats.“ 

„Herr Gunther!“ 

„Laſſen Sie mich ausreden! Ich bin gut unterrichtet. 
Es iſt doch ein ſeltſames Zuſammentreffen, daß Sie 
geſtern, wie mir meine Freunde berichteten, auf dem Ball 
des Kommerzienrats Söderſtröm ſich auffallend um die 
Gunſt der jungen Dame bemüht haben, ſo auffallend, 
daß es auch ihr Vater bemerkt haben muß, und einen 
Tag ſpäter macht Sie der Geheimrat unter Übergehung 
anderer Herren zu feinem Vertreter und Erſten Aſſi— 
ſtenten.“ 

Ewald fühlte ſich gemartert. 

„Ich muß Sie ernſtlich bitten, daß ...“ 

„Laſſen Sie mich reden! Sie ſind ein tüchtiger Arzt, 
ein Mann, dem der Geheimrat Vertrauen ſchenkt. Nach 
meiner Anſicht iſt er entſchloſſen, Sie als Schwiegerſohn 
willkommen zu heißen. Sie nehmen augenblicklich Ihre 
Lage viel zu tragiſch. Ich verlange ja nicht jetzt die fünf— 
zigtauſend Mark. Ich verlange ſie erſt an dem Tage, an 
dem Sie heiraten, und will bis dahin nicht einmal eine 
Abzahlung, will auch nichts gegen Ihren Herrn Bruder 
unternehmen. Ich meine es gut mit Ihnen! Jetzt ſtehen 
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Sie in der Gunſt des Geheimrats, wer weiß, was ſpäter 
geſchieht. Schmieden Sie das Eiſen, ſolange es warm 
iſt. Wenn innerhalb vierzehn Tagen Ihre Verlobung mit 
Erna Wislizenus veröffentlicht wird, werde ich mit 
einem Schuldſchein von Ihnen, fällig am Tage der 
Hochzeit, zufrieden ſein.“ 

„Herr Gunther! Ganz abgeſehen davon, daß es mich 
im Tiefſten meines Herzens empört, meine heiligſten 
Gefühle mit derartigen Geſchäften in Verbindung zu 
bringen, um ganz offen zu ſein, ich habe dem Geheimrat 
mein Ehrenwort gegeben, mich ein Jahr lang in keiner 
Weiſe der jungen Dame zu nähern.“ 

„Gut! Ein Ehrenwort muß man halten. Dann ge— 
ſtehen Sie dem Geheimrat offen Ihre Lage. Wenn er mir 
dafür bürgt, daß Sie monatlich abzahlen, bin ich auch 
zufrieden.“ 

„Das iſt unmöglich! Er fragte mich heute, ob ich 
Schulden hätte, und ich gab ihm mein Wort, daß dies 
nie der Fall geweſen ſei.“ 

„Das war wieder leichtfertig gehandelt.“ 

Ewald fuhr auf. „Das war es nicht! Ich habe nie 
Schulden gehabt.“ 

„Mir ſchulden Sie fünfzigtauſend Mark.“ 

„Die ſchuldet Ihnen mein Bruder.“ 

„Eine Bürgſchaft iſt auch eine Schuld.“ 

„Sie ſind ..“ 

„Warum wollen Sie mich beleidigen? — Auch ich bin 
kein reicher Mann, und Sie können mir nicht verdenken, 
wenn ich zu meinem Geld kommen will. Ich bin über— 
zeugt, daß Sie den Geheimrat überſchätzen. Wir wollen 
jetzt darüber nicht weiter reden, es wäre töricht, wenn wir 
uns gegenſeitig erbittern würden. Heute iſt der dreißigſte 
April. Ich erwarte am dreizehnten Mai in meinem Büro 
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Ihren Beſuch. Bringen Sie mir das Geld oder die Nach— 
richt Ihrer Verlobung oder die Bürgſchaft des Geheim— 
rats, dann iſt alles in beſter Ordnung. Tun Sie das 
nicht, und ſind Sie zu zaghaft, wo es nottut offen zu 
reden, dann iſt es meine Pflicht als Kaufmann und 
Familienvater, gegen Ihren Bruder und Sie vorzu— 
gehen, und ich würde dann allerdings gezwungen ſein, 
auch den Geheimrat Wislizenus davon zu unterrichten. 
Sie haben alſo zwölf volle Tage Zeit zum Überlegen 
und zum Handeln. Und nun darf ich Sie wohl bitten, mich 
hinunterzuführen, denn das Haustor wird geſchloſſen 
ſein.“ 

Ewald wollte auffahren, aber er bezwang ſich. Er 
fühlte ſich in dieſem Augenblick zu verwirrt, um klare 
Gedanken faſſen zu können. Schweigend geleitete er 
Gunther die Treppe hinab und trat auf die Straße. Er 
achtete nicht darauf, daß Gunther höflich den Hut zog, 
und ging langſam zum Sanatorium zurück. 

Eine volle Stunde war vergangen, ſeit er die Klinik 
verlaſſen hatte. Er fand Doktor Schrecker im Arbeits- 
zimmer des Chefs. 

„Verzeihen Sie, lieber Kollege, es dauerte etwas 
länger.“ 

Schrecker ſah ihm in das verſtörte Geſicht. 

„Sie haben etwas Unangenehmes erlebt?“ 

„Meine Mutter iſt ſchwer erkrankt.“ 

Schrecker betrachtete ihn prüfend. 

„Herzliche Teilnahme.“ 

„Ich werde wohl bald zu ihr reiſen müſſen.“ 

„Begreiflich.“ 

Doktor Schrecker hatte den Mantel angezogen. 

„Soll ich vielleicht den Brief hier in den Kaſten 

ſtecken?“ "af 
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Es war der Brief nach Göttingen, den Ewald vorher 
geſchrieben. Er ſagte zerſtreut: „Wenn Sie ſo liebens— 
würdig ſein wollen.“ 

Während Schrecker, den Brief in der Hand, das Zim— 
mer verließ und die Tür hinter ſich ſchloß, ſank Ewald in 
den großen Lehnſeſſel des Geheimrats und bedeckte die 
Augen mit der Hand. Er war in dieſem Augenblick un— 
fähig zu denken. f 

Doktor Schrecker ſtand auf der Straße, las beim 
Schein einer Laterne die Aufſchrift des Briefes und 
wunderte ſich. 

„Seltſam, er war ſichtlich verſtört. Die Krankheit der 
Mutter iſt augenſcheinlich nur ein Vorwand, wäre ſie 
krank, würde er jetzt nicht einen Brief abſenden, den er 
zu einer Zeit geſchrieben, als er von der Krankheit nichts 
wußte.“ 
| Herr Doktor Schrecker ſteckte den Brief in den Kaſten, 
N lächelte zufrieden und ging in ein Haus, in dem er zwar 
nicht wohnte, aber in dem ein geheimer Spielklub war, 
wo man ihm trotz der ſpäten Nachtſtunde noch die Tür 
öffnete. 


1 Acht Tage waren vergangen. Tage, die Ewald in unauf⸗ 
hörlicher Unruhe verbracht hatte, in denen er alle Kraft zu— 
ſammennehmen mußte, um über ſeine Sorgen die Ver— 
antwortung, die er im Sanatorium zu tragen hatte, nicht 
zu vernachläſſigen. Es lag viel Arbeit auf feinen Schul— 
tern. Das Sanatorium war voll beſucht, und er, während 
der Abweſenheit des Chefs Leiter der inneren Abteilung, 
hatte unausgeſetzt zu tun, zumal er ſelbſtändig handeln 
mußte und viele ſchwere Fälle vorlagen. Daneben laſtete 
noch der ungewohnte Verwaltungsdienſt auf ihm, in den 
er ſich erſt einarbeiten mußte. Eine Erleichterung war es, 
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daß Doktor von Gordon die chirurgische Abteilung 
ſelbſtändig führte. d 

Alle dieſe Arbeit hätte ihm Freude bereitet, wenn ihn | 
nicht die perſönlichen Sorgen fo niedergedrückt hätten. | 
Nur ſpäte Nachtſtunden konnte er ſich abringen, um ö 
für ſich nach einem Ausweg zu ſuchen. g 

Was gab es für einen Ausweg? J 

Er hatte ſeinem Bruder geſchrieben und eine verzwei— 
felte Antwort erhalten. Walter Menzel hatte alles getan, 
was er konnte, war ſelbſt niedergebrochen, aber er wußte 
keinen Rat. 

Dann hatte Ewald an Profeſſor Kirchheimer, den 
Direktor eines Kunſtgewerbemuſeums geſchrieben. Der ö 
war mit ſeinem Vater befreundet geweſen und kannte 
auch jene chineſiſchen Platten, die Ewalds einzige Hoff— | 


nung waren, die aber noch in der Wohnung der Mutter 
in Göttingen lagen. 

Am liebſten wäre er ſofort nach Göttingen gereift, f 
hätte ſie geholt und wäre mit ihnen nach München ge— 
fahren, aber er konnte das Sanatorium nicht verlaſſen, 
während der Chef fort war. Und der Mutter zu ſchreiben, 
ihm die Platten zu ſenden, war zwecklos. Die alte, 
ſchlichte Frau wußte wohl kaum, wo ſie waren und was 
er meinte. Ewalds Vater war Volksſchullehrer geweſen, 
der während des großen Weltkrieges nach einer aben— 
teuerlichen Flucht aus Sibirien nach China verſchlagen 
worden war, und den ein Zufall ſpäter auf der Heimreiſe 
mit dem Profeſſor Kirchheimer zuſammengeführt hatte. 

Am ſiebenten Tage war Antwort aus München ge— 
kommen. S 

„Ihr Herr Vater hat mir allerdings jene Platten ge— 
ſchildert, und es iſt möglich, daß dieſe Stücke wertvoll 
ſind. Geſehen habe ich ſie nicht, weil die Platten, als ich 
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Ihren Herrn Vater kennenlernte, nach Deutſchland unter— 
wegs waren. Als ich zwei Jahre ſpäter von einer Stu— 
dienreiſe zurückkam, war Ihr Herr Vater geſtorben. Ich 
habe vor, bis zum erſten Juni zu verreiſen, wenn Sie mir 
die Platten nach meiner Heimkehr vorlegen wollen, und 
wenn die Stücke den erhofften Wert haben, käme ein An- 
kauf für das Muſeum vielleicht in Frage.“ 

Alſo auch dieſe Hoffnung war vorläufig geſcheitert. 

Am erſten Juni erſt kam der Profeſſor nach München 
zurück, bis zum dreizehnten Mai mußte Ewald das Geld 
ſchaffen. Am fünfzehnten Mai kehrte Geheimrat Wisli— 
zenus heim. 

Am achten Mat entſchloß Ewald ſich zu einem ſchweren 
Gang. Er hatte in dieſer ganzen Zeit das Gebäude des 
Sanatoriums nicht verlaſſen und tat es auch jetzt un— 
gern, aber es mußte ſein. Er nahm ein Auto, um ſchnell 
wieder daheim zu ſein. 

Zufällig ſtand Doktor Weyer, der junge Dritte Aſſi— 
ſtenzarzt, dabei, als er den Wagen beſtieg. 

„Auguſtſtraße ſiebenundzwanzig.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter — denn der Weg war weit — 
ging er die Treppe des alten Geſchäftshauſes hinauf und 


klingelte an der Tür des Kaufmanns Friedrich Gunther. 


Ein ſchmächtiger, langaufgeſchoſſener jüngerer Mann 
öffnete. 

„Iſt Herr Gunther zu ſprechen?“ 

„Bitte, treten Sie ein.“ 

Das Büro war wohl geſchloſſen, denn ſie durch— 
ſchritten ein großes, leeres Zimmer, in dem während des 
Tages wahrſchein lich einige Tippfräuleins ſaßen, und 
traten dann in ein einfach eingerichtetes Privatkontor, in 
dem außer einem Doppelpult und einigen mit Akten 
beſtellten Regalen nur ein paar Stühle ſtanden. 
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„Bitte, womit kann ich dienen?“ 

„Ich möchte Herrn Gunther perſönlich ſprechen.“ 

„Bedaure, Herr Gunther iſt auf ein paar Wochen ins 
Ausland gereiſt. Ich bin ſein Vertreter und bin über 
alles Geſchäftliche unterrichtet.“ 

Wieder eine Enttäuſchung! Ewald zwang ſich zur 
Ruhe. 

„Ich bin Doktor Ewald Menzel, ich weiß nicht ...“ 

„Jawohl, der Fall iſt mir bekannt.“ 

„Sie wiſſen, daß Herr Gunther fünfzigtauſend Mark 
von mir verlangt, aus einer Bürgſchaft für meinen 
Bruder?“ 

„Ganz recht, bis zum dreizehnten dieſes Monats, falls 
Sie bis dahin nicht ...“ 

Ewald unterbrach mit abwehrender Bewegung. Er 
mochte nicht noch einmal aus dem Mund dieſes fremden 
Mannes eine Verquickung ſeiner Schuld mit dem Namen 
Ernas hören 

„Ich glaube eine Möglichkeit gefunden zu haben, das 
Geld zu ſchaffen.“ 

„Sehr erfreulich.“ 

„Wollen Sie dieſen Brief des Herrn Profeſſor Kirch— 
heimer leſen. Wie Sie auch aus dem Briefbogen erſehen, 
iſt dieſer Herr Direktor eines Kunſtgewerbemuſeums und 
nicht abgeneigt, jene chineſiſchen Platten, von denen ich 
Herrn Gunther erzählte, zu kaufen.“ 

Der Buchhalter las den Brief und ſchüttelte den Kopf. 

„Ich ſehe zunächſt daraus nur, daß Herr Kirchheimer 
bis zum erſten Juni verreiſt iſt.“ 

„Deshalb kam ich ja hierher. Es iſt doch wohl ſelbſt— 
verſtändlich, daß Herr Gunther mir dieſe vierzehn Tage 
Friſt bewilligen wird.“ 

„Was Herr Gunther in dieſem Fall tun würde, kann 
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ich nicht wiſſen, ich muß mich als Angeſtellter nach den 
Vorſchriften richten, die er mir vor ſeiner Abreiſe gab, 
und dieſe beſagen, daß ich, im Falle Sie nicht zahlen, 
ſpäteſtens am fünfzehnten Mai gegen Ihren Herrn 
Bruder Konkurs beantragen muß, gegen Sie habe ich 
Zivilklage auf Zahlung von fünfzigtauſend Mark ein— 
zureichen und gleichzeitig Herrn Geheimrat Wislizenus 
von der Sachlage Mitteilung zu machen. Anders läge 
der Fall, wenn Sie mir vorher die ſchriftliche Bürgſchaft 
des Herrn Geheimrat brächten, oder wenn ...“ 

Ewald unterbrach: „Sie ſind ſelbſt noch ein junger 
Mann. Auch Sie wollen vorwärts kommen im Leben. 
Sie müſſen mich verſtehen! Meine Exiſtenz, mein Lebens- 
glück ſtehen auf dem Spiel. Ich bitte Sie herzlich, geben 
Sie mir vierzehn Tage bis zum erſten Juni Zeit. Sie 
ſehen doch, daß ich mir alle erdenkliche Mühe gebe, das 
Geld zu beſchaffen, und Sie wiſſen doch, daß es keine 
leichtſinnige Schuld iſt, die auf mir laſtet.“ 

Ewald fühlte ſich gedemütigt, daß er ſich zu ſolchen 
Bitten erniedrigen mußte. 

Der Buchhalter erwiderte: „Geehrter Herr Doktor, 
ſo gern ich Ihnen gefällig ſein möchte, Sie müſſen ein⸗ 
ſehen, daß ich als Angeſtellter mich genau nach den An— 
ordnungen meines Chefs richten muß. Mir ſteht kein 
Recht zu, irgendwie ſelber zu verfügen.“ 

„Iſt es denn nicht möglich, an Herrn Gunther zu 
ſchreiben? — Wie lautet ſeine Adreſſe?“ 

„Die iſt mir augenblicklich unbekannt. Herr Gunther 
war überarbeitet, iſt irgendwo auf Reiſen und will in 
keiner Weiſe behelligt ſein.“ 

„Sie wollen mir alſo nicht helfen?“ 

Ewald konnte nicht hindern, daß ſeine Stimme gereizt 
klang. 
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„Bitte ſehr, ich wollte das gern tun, aber ich kann 
nicht. Ich will Ihnen entgegenkommen, ſoweit ich ver— 
mag. Ich erwarte bis zum vierzehnten Mai abends zehn 
Uhr Ihren Beſuch zur Ordnung der Angelegenheit, mehr 
darf ich nicht zuſagen.“ 

Niedergeſchlagen verließ Ewald das Haus und kehrte 
in das Sanatorium zurück. 

Als er wieder eintrat, wartete Herr von Gordon in 
ſeinem Zimmer. 

„Lieber Kollege, das Radium befindet ſich unter 
Ihrem Verſchluß, ich möchte eine Beſtrahlung vor— 
nehmen.“ 

Ewald ſah ihn erſt einen Augenblick verſtändnislos 
an, in Gedanken war er noch zu ſehr mit ſeinen Sorgen 
beſchäftigt, als daß er ſofort verſtanden hätte, dann 
ſagte er: „Gewiß, Herr Direktor.“ 

Gordon ſah Ewald ernſt und gütig an. 

„Sie ſind nervös, lieber Kollege. Mir ſcheint, Sie 
nehmen die Vertretung des Geheimrats zu ſchwer, Sie 
gönnen ſich ja kaum in der Nacht Ruhe; ich bin wenig— 
ſtens nie zu irgend einer Zeit ins Sanatorium gekommen, 
ohne Sie bei der Arbeit zu finden. Sie müſſen auch an 
Ihre Geſundheit denken.“ 

„Gewiß, gewiß.“ 

Die gütigen Worte berührten Ewald angenehm. 

Er ſchloß den Schrank auf und holte das Käſtchen mit 
dem Radium heraus. Gordon hielt es lächelnd in ſeiner 
Hand. 

„Iſt doch eigentlich toll, daß ſo ein kleines Körnchen 
eine halbe Million Goldmark wert iſt.“ 

Unwillkürlich zuckte Ewald zuſammen. 

Eine halbe Million! Und ſein ganzes Leben ſollte 
wegen fünfzigtauſend Mark zugrunde gehen. 

1027. I. 7 
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„Darf ich bei der Beſtrahlung dabei ſein? — Das iſt 
ein Gebiet, das ich aus Erfahrung nicht kenne.“ 

„Wenn Sie es wünſchen, gern! Dann bin ich auch 
nachher die Verantwortung los, und Sie können das 
Radium gleich wieder einſchließen.“ 

Die Beſtrahlung wurde ausgeführt. Nachdem ſie ge— 
ſchehen war, ſchloß Ewald das koſtbare Käſtchen wieder 
in den Treſor und ſetzte ſich in den Seſſel des Arbeits— 
zimmers. Es war nicht die erſte Nacht, die er ſchlaflos 
verbracht hatte, und auch heute wußte er, daß es vergeb⸗ 
lich ſein würde, auf Schlaf zu hoffen. 

Am ſpäten Abend kam Doktor Schrecker noch einmal 
zu ihm. 

„Arbeiten Sie denn immer?“ 

„Ich kann doch nicht ſchlafen, ich bin zu nervös.“ 

„Nehmen Sie Veronal, dann ſchläft man, auch wenn 
Gott weiß was das Gewiſſen belaſtet.“ 

Ewald erſchrak. 

Was wußte dieſer Menſch? — Was ſollte das heißen? 

Aber Doktor Schrecker war, ein Liedchen vor ſich hin— 
trällernd, wieder hinausgegangen. Gewiß hatte er nur 
einen Scherz gemacht. Noch konnte ja niemand etwas 
wiſſen. 

Unwillkürlich fiel Ewalds Blick in den Spiegel; er 
erſchrak vor ſeinem Ausſehen. 

Sie hatten recht, ſowohl der gütige Doktor Gordon 
wie auch der ſicher boshafte Schrecker. Er mußte ſchlafen. 
Alſo war es wohl gut, Veronal zu nehmen. 

Er hatte das Schlafmittel zur Hand, nahm eine ſtarke 
Doſis, legte ſich in das Bett im Nebenzimmer und ſchlief 
bald ſo feſt und tief, daß ihn am nächſten Morgen der 
Sanatoriumsdiener wecken mußte. 

Der dumpfe Schlaf hatte ihm keine Erfriſchung ge— 
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bracht. Kaum war er munter, als auch ſeine Sorgen | 
wieder vor feiner Seele ſtanden. — 

Am Abend diefes Tages kam unerwartet Geheimrat 
Wislizenus zurück, früher, als er erwartet wurde. 

Ewald hatte eben den abendlichen Rundgang bei den 
Kranken beendet und ſaß im Zimmer des Chefs, das 
Journal vor ſich, um die täglichen Eintragungen zu er— 
ledigen, da hörte er die Stimme des Chefs auf dem 
Korridor. | 

Wislizenus ſtand vor der Tür und ſprach mit Doktor 
von Gordon, er konnte die Worte deutlich verſtehen. 

„Nun, wie ſteht's, lieber Kollege?“ 

„Alles in Ordnung, lieber Geheimrat, die chirurgiſche 
Abteilung iſt faſt belegt, auch ein paar ſchwere Fälle ſind 
da, aber ich hoffe, wir kriegen die Patienten durch.“ 

„Gut. Und wie hat ſich Menzel angelaſſen?“ 

„Pflichteifrig, aber vorläufig noch allzu nervös. Arbeitet 
ſich kaputt und traut ſich kaum eine Minute zu ſchlafen. 
Er ſcheint mir zu gewiſſenhaft.“ 

„Jedenfalls beſſer als umgekehrt.“ 

„Müſſen ihn bald einmal ausſpannen laſſen.“ 

„Wird alles werden! Heute bin ich nur ein paar 
Stunden hier; ich muß mit dem Nachtzug noch einmal 
zu einer Konſultation nach Hannover.“ 

„Dann alſo für heute gute Nacht.“ 

Wislizenus trat ein. Unwillkürlich klopfte Ewald das 
Herz. 

„Guten Abend, lieber Menzel, alles in Ordnung?“ 

„Jawohl, Herr Geheimrat.“ 8 

Ewald ärgerte ſich über ſich ſelber. Das plötzliche 
Zurückkommen des Geheimrats hatte ihn ſo erſchreckt, 
daß ſeine Stimme etwas zitterte. 

Wislizenus ſah ihn prüfend an und bot ihm die Hand. 
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„Mann Gottes, wie ſehen Sie denn aus? — Iſt denn 
etwas los?“ 

„Ich wüßte nicht. Nein.“ 

Der Chef ſah ihn noch einmal forſchend an; dann ließ 
er ſich Bericht erſtatten, ſah das Journal durch und 
machte noch einen Rundgang bei den Kranken. 

Ewald blieb im Zimmer, um ſeine Eintragungen zu 
vollenden, aber er vermochte es nicht. Er ſchritt hin und 
her und war voller Zweifel und wechſelnder Entſchlüſſe. 
Er fühlte, daß es ihm unmöglich ſein würde, tagelang 
neben dem Geheimrat einherzugehen, immer erwartend, 
daß jede Stunde die Kataſtrophe eintreten mußte, daß 
der Augenblick kommen mußte, in dem dieſer Mann, der 
vielleicht wirklich väterlich für ihn fühlte, ihn der Lüge 
bezichtigen würde. 

Wislizenus kam zurück. 

„Ich bin außerordentlich zufrieden mit Ihnen, es iſt 
alles in vorzüglicher Ordnung, aber was iſt Ihnen 
denn? — Wie ſehen Sie aus, wie kann man ſich in ein 
paar Tagen ſo überarbeiten? — Sind Sie krank?“ 

„Nein, Herr Geheimrat.“ 

Unwillkürlich ſchlug Ewald die Augen nieder und 
fühlte, daß die Blicke des Chefs forſchend und fragend 
auf ihm ruhten. 

Da nahm er ſich zuſammen und richtete ſich auf. 

„Herr Geheimrat!“ 

„Nun?“ 

„Ich muß Sie bitten, ein Geſtändnis anzuhören.“ 

„Ein Geſtändnis?“ wiederholte Wislizenus erſtaunt. 

„Schwerer Kummer laſtet auf meiner Seele.“ 

Ein kurzer, prüfender Blick, dann deutete der alte 
Arzt auf einen Seſſel. 

„Setzen Sie ſich und erzählen Sie mir, was Sie be⸗ 
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drückt, wenn es in meiner Macht ſteht, Ihnen zu bet: 
fen 

Der gütige Ton der Stimme verwirrte Ewald noch 
mehr; er blieb ſtehen und ſprach ſtockend: „Herr Geheim⸗ 
rat, ich habe Sie an jenem Tag, an dem Sie mir das 
Vertrauen ſchenkten, mich zu Ihrem Erſten Aſſiſtenten zu 
wählen, ohne es zu ahnen, belogen.“ 

Ein Zug ſo wehmütiger Trauer lag über dem Geſicht 
des jungen Mannes, daß Wislizenus ergriffen fragte: 
„Sie haben mich belogen?“ 

„Ja, Herr Geheimrat, Sie fragten mich damals, ob 
meine Verhältniſſe geordnet ſeien. Ich gab Ihnen mein 
Wort, daß dies ſo ſei, und damit habe ich Sie belogen, 
denn ich habe fünfzigtauſend Mark Schulden, die mich 
zugrunde richten werden.“ 

Wislizenus war auch aufgeſtanden und ſah ihn an mit 
einem Ausdruck, als zweifle er an ſeinem Verſtand. 

„Sie haben fünfzigtauſend Mark Schulden? — Fünf⸗ 
zigtauſend Mark? — Wie iſt denn das möglich?“ 

„Erlauben Sie, daß ich Ihnen alles erkläre.“ 

Der Geheimrat ſetzte ſich wieder. 

Er hatte in ſeinem langen Leben viele Enttäuſchungen 
erlebt, dem jungen Mann hatte er vertraut, war ent⸗ 
ſchloſſen geweſen, ihm das Glück ſeines einzigen Kindes 
anzuvertrauen, und nun —? 

Ewald war ruhig geworden und ſprach leiſe, faſt wie 
von einer Sache, die einen Dritten angeht. Er erzählte 
von ſeinem Bruder, von der Verzweiflung dieſes Mannes, 
der für eine große Familie ſorgen mußte und den die 
traurigen Wirtſchaftsverhältniſſe ins Wanken gebracht 
hatten. Er erzählte von jenem Abend, an dem ſein Bruder 
vor ihm ſtand, ihn um ſeine Bürgſchaft bat und ihm 
wieder und wieder verſicherte, daß er in der Lage ſei, zur 
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rechten Stunde das Geld zu beſchaffen, daß er deswegen 
ſelber ruhig war und auch an jenem Tag, als Wislizenus 
ihn fragte, nicht an die Bürgſchaft gedacht habe. 

Dann ſprach er von Gunthers Beſuch in jener Nacht, 
von den Qualen all der Tage, von den Forderungen, die 
Gunther geſtellt, von den Hoffnungen, die ihm der Pro— 
feſſor aus München gemacht, und endlich von dem letzten 
verzweifelten Verſuch geſtern abend bei Gunthers Buch— 
halter. 

Der Geheimrat hatte ſchweigend zugehört. Nun ſagte 
er langſam: „Schade, ſchade!“ 

„Ich lege mein Schickſal in Ihre Hand. Es war meine 
Pflicht, Ihnen alles zu ſagen, ſobald ich Sie ſah. Ver: 
zeihen Sie mir, daß ich die erſte Stunde nach Ihrer Rück— 
kehr Ihnen damit verderbe.“ 

Der Geheimrat ſchwieg eine Weile, blickte Ewald 
traurig an und ſagte noch einmal: „Schade, ſchade! Ich 
kann Ihnen leider nicht verhehlen, lieber Menzel, daß 
ich Sie nicht zu meinem Erſten Aſſiſtenten gemacht haben 
würde, wenn ich das alles gewußt hätte. Glauben Sie 
nicht, daß ich Sie deshalb verurteile oder auch nur zürne, 
im Gegenteil, ich bin überzeugt, daß Sie nur aus edlen 
Gründen gehandelt haben und daß die Folgen dieſes 
ſchrecklichen Weltkrieges, der ſo unendlich viel Exiſtenzen 
vernichtet hat, auch am Unglück Ihres Bruders ſchuld 
ſind, aber ich darf nicht nur an mich denken, ſondern 
muß auch das Wohl der Kranken im Auge haben, die 
bei mir Heilung fuchen. Es iſt unmöglich, daß ein Mann, 
der ſolche Sorgen mit ſich herumträgt, ſeine ganze Kraft 
ſo den Kranken widmet, wie es ſein muß. Sie haben es 
in dieſen paar Tagen mit übermenſchlicher Anſtrengung 
getan, aber ſehen Sie in den Spiegel, wie Sie ausſehen.“ 

Ewald war bleich, aber ruhig. 
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„Ich lege alſo meine Stellung, die Sie mir unter 
anderen Vorausſetzungen anvertraut haben, wieder in 
Ihre Hände zurück.“ 5 

„Nicht ſo ſchnell, junger Freund! Ich habe auch in 
dieſem Augenblick keinen Grund, die günſtige Meinung, 
die ich von Ihnen habe, zu ändern, hätte ich nicht mein 
ganzes verfügbares Geld für das Radium flüſſig ge— 
macht, vielleicht hätte ich einen anderen Weg gefunden, 
Ihnen zu helfen. Ich ſage Ihnen dies, um Ihnen zu 
zeigen, wie gut ich es mit Ihnen meine. Nun aber kann 
ich es nicht und kann es auch nicht verantworten, daß 
Sie in Ihrem Seelenzuſtand in dieſer verantwortlichen 
Stellung bleiben. Sie haben mir geſagt, daß Sie Hoff— 
nung haben, jene hiſtoriſchen Platten zu verkaufen, ich 
gebe Ihnen einen Monat Urlaub, der am ſechzehnten 
dieſes Monats beginnt, weil ich heute noch einmal auf 
einen Tag verreiſen muß und auch in den nächſten Tagen 
dann noch allerhand andere Abhaltungen habe. Gelingt 
es Ihnen, was ich von ganzem Herzen wünſche, inner— 
halb dieſes Monats Ihre Verhältniſſe zu ordnen, dann 
ſoll Ihre Stelle Ihnen wieder offenſtehen.“ 

„Herr Geheimrat, am fünfzehnten will Gunther Ihnen 
Mitteilung machen ...“ 

„Dann rate ich Ihnen, ihm morgen zu ſagen, daß ich 
alles weiß. Im übrigen — wir haben uns ja wohl ver— 
ſtanden.“ 

„Ich muß noch etwas erwähnen. Verzeihen Sie, wenn 
ich einen Punkt berühre, über den zu ſchweigen ich Ihnen 
mein Wort gab. Ich weiß nicht, woher dieſer Mann er— 
fahren haben kann, daß ich Ihr Fräulein Tochter liebe. 
Er war ſo niedrig, von mir zu verlangen, in irgend einer 
Weiſe die Verlobung zu erreichen. Mag geſchehen, was 
da wolle, ich bitte Sie in dieſem Augenblick von ganzem 
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Herzen: glauben Sie mir, wenn ich Ihnen ehrenwörtlich 
verſichere, daß nur wahre, vielleicht törichte Liebe mich 
zu dem hingeriſſen hat, was ich an jenem Ballabend im 
Wintergarten des Kommerzienrates getan habe und wo— 
von Sie Zeuge geweſen ſind. Glauben Sie mir bitte, daß 
nie eine materielle Abſicht mich bewegte und daß mir ſchon 
der Gedanke daran als Entweihung erſcheint.“ 

Wislizenus gab ihm die Hand. 

„Wollte ich an Ihrer Ehre zweifeln, würde ich Sie nicht 
eine Stunde in meinem Haus dulden und Ihnen nicht, 
was ich mit voller Abſicht und Überlegung tue, auch für 
die folgenden Tage, bis zum fünfzehnten, meine Ver— 
tretung übertragen. Jetzt aber wollen wir abbrechen. Ich 
muß in drei Stunden wieder verreiſen und brauche noch 
etwas Ruhe. Nehmen auch Sie Ihre Kraft in dieſer Zeit 
zuſammen.“ 

„Herr Geheimrat, ich danke Ihnen aus vollſtem Her— 
zen! Ich fühle mich leichter, da ich vor Ihnen kein Ge— 
heimnis mehr habe. Auch wenn ich Ihr Haus verlaſſen 
müßte, werde ich nie vergeſſen, daß Sie mir auch jetzt 
noch Ihr Vertrauen ſchenken.“ 


Ewald verbrachte eine ruhigere Nacht. Wenn er auch 
nicht vermochte, ſeines Bruders Unglück abzuwenden, 
ſo beſtand nun doch für ihn eine Friſt, und er war über— 
zeugt, daß er durch den Verkauf der Platten Geld er— 
halten und ſeinem Bruder helfen könne. 

Am Nachmittag des nächſten Tages, kurz vor der Rück⸗ 
kehr des Geheimrats, kam für Ewald ein Telegramm: 

„Ihre Mutter ſchwer erkrankt, kommen Sie ſofort. 

Sanitätsrat Zippert.“ 

Alſo auch das noch! Was er damals, Schrecker gegen— 

über, als Vorwand genommen, wurde zur Wahrheit. 
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Geheimrat Wislizenus überraſchte ihn mit dem Tele— 
gramm in der Hand. 

„Ich muß Sie bitten, den mir gütigſt angebotenen Ur: 
laub ſofort antreten zu dürfen, meine Mutter iſt ſchwer 
erkrankt.“ 

Doktor Schrecker, der mit Wislizenus eingetreten war 
und der damals den Brief beſorgt hatte, ſah ihn an. 

Der Geheimrat las die Depeſche und nickte. 

„Selbſtverſtändlich müſſen Sie reiſen. Herr Doktor 
Schrecker, Sie werden die Freundlichkeit haben, Herrn 
Doktor Menzel in der Stellung des Erſten Aſſiſtenten zu 
vertreten, ich habe ihm bis zum fünfzehnten Juni Urlaub 
bewilligt. Reiſen Sie, junger Freund! Ich wünſche, daß 
Ihre Sorgen behoben werden.“ 

Während Ewald ſchnell das Sanatorium verließ, um 


in ſeine Wohnung zu eilen und dann zur Bahn zu fahren, 


machte der Geheimrat den Abendrundgang bei den 
Kranken. Doktor Schrecker war an ſeiner Seite. 

Zufrieden lächelnd ſchritt er dahin; er war nun doch 
Erſter Aſſiſtent, wenn auch vorläufig nur in Vertretung, 
aber er glaubte gut beobachtet zu haben: hier war irgend 
etwas unklar. Während der letzten Zeit war Doktor 
Menzel ſichtlich bedrückt und verſtört geweſen und nun 
beurlaubt. Aus allem ging hervor, daß der Urlaub vor 
dem Eintreffen der Depeſche bewilligt war. Es wäre nicht 
das erſtemal, daß jemand aus einem Urlaub nicht mehr 
zurückkam. 

Doktor Schrecker vergaß an dieſem Abend ſogar ſeinen 
Klub und vertiefte ſich in die Akten, die er zu führen hatte. 


Zwei Tage waren vergangen. Auch an dieſem Morgen 
war der Geheimrat von einer kurzen Konſultationsreiſe 
eben erſt heimgekehrt und ſaß im Frühſtücks zimmer ſeiner 
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Villa, als der Diener ihm meldete, Doktor Schrecker bäte 
um eine kurze Unterredung. 

Doktor Schrecker trat ein, und Wislizenus erſchrak, er 
hatte nie einen Menſchen ſo verſtört geſehen. 

Schrecker war bleich, ſeine Glieder zitterten, in ſeinen 
Augen lag ein faſt wirrer Ausdruck. Der Geheimrat 
ſtarrte ihn an. 

„Um's Himmels willen, was iſt denn geſchehen, wie 
ſehen Sie aus? Erſt Menzel und jetzt Sie?“ 

„Etwas Furchtbares iſt geſchehen.“ 

„Iſt jemand tot?“ 

„Nein!“ 

„Dann iſt alles zu tragen. Reden Sie!“ 

Schrecker rang ſichtlich nach Faſſung. 

„Herr Geheimrat, das Radium ...“ 

„Was iſt damit?“ 

„Das Radium iſt fort!“ 

„Reden Sie vernünftig, was iſt mit dem Radium?“ 

Schrecker ſtotterte die Worte hervor: „Sie gaben mir 
vor zwei Tagen, als Kollege Menzel auf Urlaub ging, 
die Schlüſſel zum Treſor; ich habe ihn bisher nicht ge— 
öffnet, weil ich nichts aus dem Schrank brauchte. Heute 
morgen verlangte Herr von Gordon das Radium, um 
eine Beſtrahlung vorzunehmen. Er ſtand neben mir, als 
ich das Käſtchen herausnahm. Herr von Gordon öffnete 
es vor meinen Augen. Das Käſtchen war leer!“ 

Für einen Augenblick mußte auch der Geheimrat ſich 
ſammeln, und dann ſprach Schrecker weiter: „Herr Ge— 
heimrat, ich kann beſchwören, ich habe den Schrank nicht 
geöffnet, ich habe das Schlüſſelbund keinen Augenblick 
aus meinen Händen gelaſſen. In dieſen beiden Tagen 
bin ich immer im Sanatorium geweſen; auch während 
der Nacht lag das Bund unter meinem Kopfkiſſen, es iſt 
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nicht möglich, daß etwa jemand, während ich ſchlief, die 
Schlüſſel genommen und wieder hingelegt hätte, das 
Zimmer hat ja ein Sicherheitsſchloß und war von innen 
verwahrt.“ 

Wislizenus zwang ſich zur Ruhe, aber auch ſeine 
Stimme klang merkwürdig hart und trocken: „Wer hat 
das Schlüſſelbund außer Ihnen gehabt?“ 

„Vor mir nur Doktor Menzel.“ 

Der Geheimrat richtete ſich hoch auf. 

„Wollen Sie behaupten, daß Doktor Menzel ein 
Dieb iſt?“ 

„Gewiß nicht, ganz beſtimmt nicht. Ich behaupte gar 
nichts, ich ſtehe vor einem Rätſel.“ 

„Kommen Sie hinüber.“ 

Im Arbeitszimmer des Geheimrats ſtand Herr von 
Gordon, auch er fragte erſchüttert: „Haben Sie eine Er— 
klärung, lieber Freund?“ 

„Jedenfalls iſt es das Werk eines abgefeimten Ver— 
brechers.“ 

„Gordon, halten Sie für möglich, daß Menzel —?“ 

„Nein! Für den lege ich meine Hand ins Feuer.“ 

Wislizenus ſagte ruhig: „Auch ich würde es tun.“ 

In dieſem Augenblick trat ein Diener ein. 

„Herr Geheimrat, eine Dame möchte Sie ſprechen, die 
Mutter des Herrn Doktor Menzel.“ 

„Seine Mutter? — Sie iſt alſo nicht krank?“ 

In der Tür erſchien eine alte Dame, die vollkommen 
geſund ausſah. Wislizenus ſtarrte ſie an. 

„Aber das Telegramm?“ 

Dann raffte er ſich zuſammen und ſagte in hartem Ton 
zu Doktor Schrecker: „Bitte, telephonieren Sie ſofort 
an Kriminalrat Doktor Schlüter, ich laſſe ihn ſchnellſtens 
um ſeinen Beſuch bitten.“ (Fortſetzung folgt) 


Der Kaffee 
Seine Gewinnung und Behandlung 
Von Hermann Raͤdeſtock / Mit 12 Bildern 


Der Kaffee enthält den chemiſchen Reizſtoff Koffein, 
auf dem im weſentlichen die anregende Wirkung dieſes 
Genußmittels beruht. So wie es dem Spürſinn 
des Menſchen vor Jahrtauſenden gelang, im Gras— 
ſamen die Brotmehl liefernde Stärke zu entdecken, ſo 
glückte es ihm auch, und zwar hier wie dort durch Koſten 
und Probieren in einem fortgeſchrittenen Kulturzeit— 
alter, zwei Pflanzen zu entdecken, die ihm zu neuem Anz 
reiz ſeines im Laufe des Tages ermüdeten Organismus 
dienten. Und ſo wie der Menſch aus wildwachſenden 
Gräſern allmählich hochwertige Getreidepflanzen züch⸗ 
tete, waren ihm auch die das geſchätzte Koffein oder 
Tecin enthaltenden wilden Kaffee- und Teepflanzen 
noch nicht gut und kräftig genug; er hat ſie im Laufe 
der Zeit jo veredelt und ihre chemiſche Wirkung ge: 
ſteigert, daß ihre wilden Vorfahren wie beim Getreide 
verſchollen und vergeſſen ſind. Entdeckung, Anbau und 
Verbreitung des Kaffees liegen noch nicht weit zurück 
und können daher leichter verfolgt werden, als dies beim 
Chinatee der Fall iſt. 

Die Stammpflanze des wildwachſenden Kaffeebaumes 
aus der Familie der Rubiazeen, zu denen auch unfer 
aromatiſcher Waldmeiſter gehört, kommt zwar auch in 
einigen Tropengebieten Aſiens, ſo in Vorderindien, vor, 
aber das eigentliche Kaffeeland iſt Afrika. Von den vielen 
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Liberia⸗Kaffeebaum mit Früchten. (Koch) 


hier zwiſchen dem fünfzehnten Grad nördlicher und 
zwölften Grad ſüdlicher Breite wachſenden Arten ſind 
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beſonders zwei kultiviert worden. Die eine, Coffea 
arabica, ſtammt aus dem Gebiet der großen afrika— 
niſchen Seen, die andere aus Liberia, Sierra Leone, 
Angola und Gabun in Weſtafrika. 

Der acht bis zwölf Meter hoch werdende, aber in der 
Kultur zur bequemeren Ernte als ziemlich niederer 
Strauch gezogene Kaffeebaum ähnelt unſerem Kirſch— 
baum, und zwar auch in der ſchönen jasminartig riechen— 
den weißen Blüte, die bei dieſen bis zu dreimal im Jahre 
blühenden Gewächſen ſchon nach wenigen Tagen, beim 
liberiſchen Kaffee nach wenigen Stunden, ſofort nach er— 
folgter Befruchtung, welkt. 

Die elliptiſchen, dünnen aber lederigen und glänzen— 
den Blätter werden beim arabiſchen Kaffee bis zu zwan— 
zig, beim liberiſchen bis zu dreißig Zentimeter lang. Auch 
die kugel- bis eiförmige, erſt dunkelgrüne, dann gelbliche 
und ſchließlich karmoiſinrote Steinfrucht erinnert an Kir— 
ſchen. Das ſaftige Fleiſch iſt reich an Zucker und wird wie 
unſer Steinobſt eingekocht. Die Früchte des alten arabi— 
ſchen Kaffees reifen ſchnell und fallen bald ab. Die erſt 
ſeit etwa fünfzig Jahren kultivierten Beeren des libe— 
riſchen Kaffees hängen am Strauch bis zwei Monate 
nach der Reife. Bei normaler Entwicklung der Frucht 
liegen, eingebettet in das Fleiſch, zwei Samen mit den 
gekerbten Flachſeiten gegeneinander. Jeder dieſer Teile 
iſt eingeſchloſſen in eine gelbliche, hornartige Schale. 
Häufig aber entwickelt ſich, beſonders in den Früchten 
der Zweigſpitzen, nur ein Same. Dieſer iſt dann rund— 
lich und wird als Perlkaffee angeboten, fälſchlich auch 
Mokka genannt. 

Der Kaffeebaum iſt als Tropengewächs gegen Tem— 
peraturſchwankungen überaus empfindlich; weniger als 
acht und mehr als zweiunddreißig Grad Celſius kann er 
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nicht ertragen. Er gedeiht 
daher am beſten in niederen 
Gebirgslagen. 

Euro päer lernten das Ge⸗ 
wächs zuerſt in Arabien ken⸗ 
nen. Dort war im Anfang 
des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts der Anbau ſchon ſo 
entwickelt, daß man die 
Pflanzen in Baumſchulen 
zog, für Bewäſſerung durch 
Gräben und für Beſchat⸗ 
tung und gegen Winde 
durch ſchützende höhere 
Bäume ſorgte. An den 
Boden ſtellt der Kaffees 
baum keine beſonders hohen 

Anforderungen; etwas 
ſandiger, aber humusreicher 
Lehmboden, Schwemmland 
oder verwitterte Lava ſind 
zum Gedeihen am geeignet: 
ſten. Vor allem muß der 
Grund locker und durch⸗ 
läſſig für das Wachstum 
der langen Pfahlwurzel 
fein. Wo im Boden Stick— 
ſtoff, Kali, Kalk und Phos⸗ 
phorſäure fehlen, muß 
fleißig gedüngt werden. 

Das ſorgfältig ausge— 
wählte Saatgut braucht 
ſieben bis zehn Monate, bis 


Ein Zweig mit 490 Beeren, die 
980 Kaffeebohnen liefern. (Koch) 
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Wenige Wochen ſpäter beginnt der Kampf mit dem Un⸗ 
kraut, das allmählich auch infolge reichlicherer Be— 
ſchattung durch die Blätter des Bäumchens unter— 
drückt wird. Im zweiten Jahre hat die junge Pflanze 
eine Höhe von eineinhalb Meter erreicht und trägt 
auch ſchon einige Früchte. Der Ertrag ſteigert ſich 
im nächſten Jahre bedeutend; im vierten Jahre kann 
man mit voller Ernte rechnen. Der inzwiſchen zum 
Strauch zurückgeſchnittene Baum behält feine Erzeu— 
gungskraft bis zum dreißigſten, oft ſogar bis zum fünf: 
zigſten Lebensjahre. Durchſchnittlich liefert ein Strauch 
im Jahre achthundert Gramm Bohnen, doch ſind in 
guten Lagen und bei günſtiger Witterung zwei Kilo nicht 
ſelten. 

Alle Kulturgewächſe, die in mehr oder weniger dichten 
Beſtänden ſtehen, ſind dadurch und durch die Kultur in 
ihrer Widerſtandskraft geſchwächt und bieten pflanz⸗ 
lichen und tieriſchen Feinden leicht Gelegenheit ſich aus⸗ 
zubreiten und zu vermehren. So auch in den Kaffee— 
plantagen. Im Jahr 1868 hatte man auf der Inſel 
Ceylon auf den Blättern des arabiſchen Kaffees eine 
Roſtkrankheit entdeckt. Der Pilz, Hemileia vastatrix, 
drang in die Blätter ein und verſtopfte die Atmungs⸗ 
organe. Die Blätter bekamen gelbe Flecken, ſtarben ab 
und brachten fo die Pflanze zum Eingehen. Alle Abwehr: 
mittel brachten keinen rechten Erfolg; die Seuche breitete 
ſich immer mehr aus, zuerſt auf Indien, 1876 auf 
Sumatra, 1879 auf Java und den übrigen Südſee⸗ 
inſeln. In Ceylon ſank die Kaffeeausfuhr von ſieben— 
undvierzig Millionen Kilo im Jahre 1875 auf eine Mil⸗ 
lion im Jahre 1896, und ſeit 1900 hat man dort den 
Kaffeeanbau faſt ganz aufgegeben und dafür Chinatee- 


Blüten und Früchte des Liberig-Kaffeebaumes. 
(Aus „Vegetationsbilder“, Verlag G. Fiſcher, Jena) 
II 
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langen gezogen. Neuerdings hat man ſich bis zu einem 
gewiſſen Grade dadurch zu helfen gewußt, daß man ſtatt 
des arabiſchen den liberiſchen Kaffee anpflanzte, der 
zwar auch nicht gegen den Pilz gefeit, aber doch wider: 
ſtandsfähiger iſt. Dazu kommt, daß er das ganze Jahr 
hindurch, und zwar reichlich und ſogar in der Ebene, 
Früchte trägt. Ein Nachteil iſt es allerdings, daß das 
Fruchtfleiſch und die Hornſchale ſchwieriger von den 
Kernen zu trennen ſind. Der daraus gewonnene Kaffee 
hat kein ſo gutes Aroma und ſchmeckt oft etwas ölig. 
Man hofft, dieſen den Vertrieb beeinträchtigenden Fehler 
durch fortgeſetzte Kultur zu mindern oder zu beſeitigen. 
Auf Java, wo ſich die liberiſche Kaffeepflanze nicht 
bewährte, da auch ſie hier dem Pilz erlag, iſt es den 
Holländern geglückt, eine andere, genügend widerſtands— 
fähige, ergiebige und wohlſchmeckende Art, Coffea ro- 
busta, zu züchten. Hier werden zum Schattengeben ent— 
weder Hevea-Kautſchukbäume oder die zu den Legumi— 
noſen der Schmetterlingsblütler gehörenden Lyzäna— 
bäume gepflanzt, die durch ihre abfallenden Blätter und 
abgeſchnittenen Zweige gleichzeitig den Boden mit Stick— 
ſtoff bereichern und düngen. 

Leider blieb auch dieſer Robuſtakaffee nicht unange— 
fochten. Statt der Pilze ſtellte ſich der nur ein bis zwei 
Millimeter groß werdende, kohlſchwarze Kaffeebeeren— 
käfer — Stephanoderes hampei — ein. Dieſe Käfer 
führen eine merkwürdige Lebensweiſe, die neuerdings 
Profeſſor Friederich-Roſtock im Auftrag der holländiſchen 
Kaffeeplantagenbeſitzer an Ort und Stelle eingehend er: 
forſchte. Das gut fliegende und die Männchen an Größe 
überragende Weibchen bohrt ſich in einer halben Stunde 
in eine geſunde Kaffeebeere ein. Iſt dieſe noch weich und 
unreif, fo wird nur von dem Fleiſch genaſcht; aber das 
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genügt ſchon, um die Frucht dem Verderben preis zu— 
geben. Iſt die Beere aber hart geworden, ſo bohrt ſich 
das Weibchen tiefer hinein, zerfrißt ſie kreuz und quer 
und verteilt darin etwa fünfzig kleine Eier einzeln oder 
in Häufchen. Nun vergehen etwa fünfundzwanzig Tage, 
bis die jungen Käfer aus dem Larven- und Puppenzu— 
ſtand ſchlüpfen. Die Weibchen werden alsbald, noch in 
der Höhle, befruchtet, fliegen aus und pflanzen ſich gleich 
weiter fort. Die kleinen Männchen bleiben in der Kaffee— 
beere und erblicken nie das Tageslicht. Die Weibchen 


werden beim Ausflug oft vom Wind weiterverbreitet, 


aber auch durch das verſandte Saatgut verſchleppt; auf 
dieſe Weiſe ſind die Käfer von der afrikaniſchen Heimat 
nicht nur nach Java, ſondern auch nach Braſilien ge— 
langt. Ja, ſogar in fertigen, nach Europa verſandten 
Kaffeebohnen hat man die zählebigen Inſekten gefunden. 
Auch durch die Kleider und Pflückſäcke der Arbeiter, durch 
Autos und andere Verkehrsmittel werden die Käfer 
verſchleppt. Die intereſſanteſte Verbreitungsart iſt die 
durch den Luak, eine in den Kaffeepflanzungen nicht 
ſeltene Tibetkatzenart, die Kaffeefrüchte frißt. Da nur 
das Fruchtfleiſch verdaut wird und die Bohnen ſamt 
etwaigen Käfern unverſehrt den Körper wieder ver— 
laffen, fo machen die Inſekten oft wider Willen eine 
weite Reiſe. Derartig verſchleppte Bohnen gelten übri— 
gens auf Java durchaus nicht als unappetitlich; ſie 
werden geſchätzt, da ſie ein beſonders aromatiſches Ge— 
tränk liefern. 

Zum Glück für die Plantagenbeſitzer haben die Kaffee— 
beerenkäfer auch wieder ihre Feinde: ſie werden häufig 
von einem Pilzparaſiten befallen. Wenn der verpilzte 
Käfer ſein Ende nahen fühlt, treibt ihn die Atemnot an 
das Eingangsloch, das ſchließlich, ähnlich wie durch 


tbeeten gezogen. (Koch) 
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einen Pfropf, von dem in Pilzfäden gehüllten Käfer 
verſchloſſen wird. Profeſſor Friederich hat eine ganze 
Reihe wirkſamer Bekämpfungsmaßregeln, unter ande— 


Bataker beim Beſchneiden der Kaffeeſtecklinge. (Koch) 


rem auch durch Schlupfweſpen, entdeckt und probiert; 
hoffentlich haben ſie dauernd Erfolg und helfen, uns den 
Kaffee billiger zu liefern. 

Ein anderer Kaffeeliebhaber aus der großen Käfer: 


Von Hermann Radeſtock 11 
— ' — — 
familie, der drei Millimeter lange, dunkelbraun geſtreifte 
oſtindiſche Kaffeekäfer — Eraecerus fasciculatus — iſt 
harmloſer; er befällt nur gute und reife Bohnen. 


Die Ernte der Kaffeebeeren beginnt im Mai und dauert 
wegen der verſchiedenen Blüh- und Reifezeiten einzelner 
Sträucher bis zum Auguſt, oft ſogar bis zum Dezember. 
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Je r man die Früchte P läßt, deſto beſſe er werden 
die Bohnen. Die Güte der arabiſchen Kaffeebohnen ſoll 
hauptſächlich darauf beruhen, daß man die ſogenannte 
„Totreife“ abwartet, wo die Früchte von ſelbſt abfallen. 
Beim Großbetrieb auf Java und in Braſilien werden die 
reifen Früchte mit der Hand gepflückt, ſoweit ſie nicht 
durch Schütteln auf ausgebreitete Tücher fallen. In den 
Fabrikräumen, wohin die ganze Ernte gebracht wird, 
erfolgt nun die weitere Behandlung, und zwar entweder 
nach dem naſſen oder trockenen Verfahren. Im erſten 
Falle werden die Früchte durch einen Waſſerſtrom dem 
Zylinderputzer zugeführt, der aus zwei ineinanderge— 
ſteckten ſehr rauhen Eiſenröhren beſteht, wovon die 
äußere ſich um die innere Röhre dreht und von den in 
den Zwiſchenraum gelangenden Beeren das Fruchtfleiſch 
entfernt. Die Samen fallen durch ein Sieb und werden 
durch Waſſerſtrom in die Gärziſterne geleitet, wo ſie bis 
zu ſechzig Stunden bleiben. Während dieſer Zeit gehen 
die noch anhaftenden Fruchtfleiſchteilchen in Gärung 
über und können nun leicht abgewafchen werden. Die 
Reinigung von dem zäh anhaftenden Schleim der Boh— 
nen geſchieht in einer beſonderen Waſchziſterne. Hier 
fiſcht man auch die auf der Oberfläche ſchwimmenden 
tauben und ſchlechten Bohnen heraus. 

Das Trocknen geſchieht zuerſt meiſt auf einem eng— 
maſchigen Drahtnetz. Nachdem das Waſſer abgelaufen 
iſt, werden die Bohnen auf großen zementierten Trocken— 
plätzen handhoch im Freien, aber vor Regen und Tau 
gut geſchützt, aufgeſchüttet. Die Bohnen werden mehr— 
mals am Tage umgeſchaufelt und brauchen bis zu vier 
Wochen zum völligen Trocknen. Warmhäuſer mit künſt⸗ 
licher Trockeneinrichtung ſind bis jetzt gegenüber der 
Sonnentrocknung im Nachteil, weil durch das Trocknen 


AS: 


(Koch) 


Sumatra. 


Eingeborene beim Pflücken des Kaffees auf 
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in der Sonne eine beſſere Qualität und Färbung der 
Bohnen erreicht wird. 

Bei dem zweiten, dem trockenen Verfahren, ſetzt 
man die Früchte, in dünnen Schichten aufgeſchüttet, 
ſofort der Sonne aus. Vom dritten Tage an beginnt das 
Fruchtfleiſch zu ſchrumpfen. Allmählich hört man beim 


Waſchen der Kaffeefrüchte auf einer braſilioniſchen Kaffee— 
plantoge in Sao Paulo. 


ſehr häufig vorzunehmenden Umſchaufeln die Samen in 
den pergamentartigen Schalen raſcheln. Nun kommen 
die Bohnen in die Schälmaſchine, in der durch Räder, 
Zylinder und Walzen das Fruchtfleiſch und die Perga— 
menthaut entfernt wird. Zuletzt werden Ce von ihrem 
ſogenannten Silberhäutchen befreit, dann poliert und 
durch die Sortiermaſchine nach Größe und Form ge— 
trennt. 

Hundert Kilo friſcher Kaffeefrüchte ergeben etwa 


Die Früchte, Kaffeekirſchen genannt, werden in Holztrögen 
geſtampft, um Fleiſch und Beeren voneinander zu trennen. 
[Koch) 
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zwanzig Kilo marktfertige Bohnen, die in Säcken mit 
ſechzig Kilo Inhalt verſandt werden. 

Afrika, die Heimat des Kaffees, blieb in der Kultur 
dieſes Genußmittels von Anfang an weit zurück. In 
Aſien war ſie, außer in Arabien und Vorderindien, be— 
ſonders auf Java durch die Holländer erfolgreich. An der 
Spitze aller kaffeeproduzierenden Länder ſteht Amerika. 
Venezuela, Mexiko und Guatemala haben keine unbe— 
deutende Erzeugung, die größte aber beſitzt Braſilien. 
Hier wurden im Durchſchnitt der Jahre 1918 bis 1922 
über neunhundertachtundſechzig Millionen Kilo Bohnen 
geerntet, etwa ſiebzehnmal ſoviel als im zweiten Haupt: 
kaffeegebiet, Niederländiſch⸗Indien, mit ſiebenundfünf⸗ 
zig Millionen Kilo. Braſilien verſorgt neun Zehntel aller 
Menſchen mit Kaffee, das letzte Zehntel fällt faſt ganz 
auf die Niederlande, da in allen übrigen Staaten nur 
etwa eine halbe Million Kilo geerntet wird. Die Haupt⸗ 
ausfuhrhäfen find in Braſilien Rio de Janeiro, Santos 
und Bahia. An der Hauptbörſe in Santos werden die 
Preiſe beſtimmt. Sie richten ſich nach der Güte der 
Bohnen, die durch Stichproben aus den einzelnen Säcken 
der von den Farmern gelieferten Frachtfuhren feſtgeſtellt 
wird, ferner nach dem Ausfall der Ernte des Jahres, 
nach Angebot und Nachfrage. Allerdings wird mit 
Kaffee auch ſpekuliert. Aber ſeit dem Jahre 1906, wo die 
Kaffeeſtaaten Sao Paulo, Minas und Rio untereinander 
Verträge ſchloſſen, wurde dem ein Riegel vorgeſchoben 
und die Kaffeeausfuhr ſtaatlich geregelt; alles, was über 
eine beſtimmte Menge hinaus ausgeführt wird, unter— 
liegt einer Zuſchlagſteuer von zwanzig Prozent des Wer— 
tes. Der größte Abnehmer ſind die Vereinigten Staaten, 
wo ſeit Einführung des Alkoholverbotes der ſchon vorher 
große Verbrauch noch mehr ſtieg. 
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Der Kaffee wird verſchieden zubereitet. Im Königreich 
Gomma am Golf von Aden und bei den Somal kocht 
man die zuvor zerbiſſenen Kaffeebeeren mit Butter oder 


Seſamöl. Vor dem Eſſen reiben ſich die Gommaleute 
den ganzen Körper mit der duftenden Speiſe ein, die 
ſpäter zum Genießen noch durch Zucker oder Honig ver— 
ſüßt wird. Der ſogenannte Sultanin- oder Sakkakaffee, 


ava. (Koch) 
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Trocknen der Kaffeebohnen auf einer Plantage auf 
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der e Er? bei uns als gege im Handel 
vorkommt, iſt nichts als das getrocknete Fruchtfleiſch. 
Bei einigen Negerſtämmen Oſtafrikas und am Tangan—⸗ 
jikaſee kaut man die Samen ungeröſtet. Manche Ber 
duinenſtämme genießen den Aufguß der . ` 
der im Geſchmack etwas an Tee erinnert. Die Gallas in 
Abeſſinien backen ſogar Kuchen aus gebrannten unge— 
mahlenen Bohnen, auf Sumatra und Java werden die 
Blätter des Kaffeebaums geröſtet und gepulvert zu einem 
gar nicht übel ſchmeckenden und wenig erregenden Auf— 
gußtee verwendet. In Spanien werden in einigen Orten 
die Bohnen wie Kakao mit Waſſer und Milch als Suppe 
zubereitet. Das Röſten des Kaffees erfolgt jetzt bei uns 
faft nur in Großbetrieben. Die Bohnen werden durch 
das Röſten ſo ſpröde, daß ſie ſich gut vermahlen laſſen. 
Erſt durch das Röſten wird das eigentümliche, auf dem 
Gerbſäuregehalt der Bohne beruhende Aroma des Kaf— 
fees frei. Der Gehalt an Waſſer, Stickſtoff und Koffein 
nimmt ab, der an Fett etwas zu. Bei allmählicher Er— 
hitzung färbt ſich die Bohne erſt gelblich, dann bräunlich, 
zuletzt dunkelbraun; ebenſo bilden ſich zunächſt weiße, 
nach Holzteer und Holzeſſig riechende Dämpfe, die ſich 
ſchließlich in leichte blaue, nach Kaffeearoma duftende 
verwandeln. Geröſteter Kaffee verliert achtzehn bis 
zweiundzwanzig Prozent ſeines urſprünglichen Bohnen— 
gewichtes. Unlautere Röſter, die dieſen Gewichtsverluſt 
nicht tragen wollen, ſuchen ihn durch nachträglichen Zu— 
ſatz von Waſſer oder Boraxlöſung auszugleichen. Auch 
der, angeblich um das Aroma an der Verflüchtigung zu 
hindern, erdachte Zuſatz von Zuckerſirup oder Schellack 
und das „Glaſieren“ mit Öl grenzen an Täuſchung. Das 
Färben und „Verſchönern“ der rohen Bohnen aber, wie 
es in Rio de Janeiro von einigen Firmen beſorgt wird, 


Von Hermann Radeſtock 127 


Mädchen auf Java beim Sieben des Kaffees. (Koch) 


iſt geradezu grober Unfug. In Südafrika und Nord— 
braſilien beſteht lebhafte Nachfrage nach Bohnen mit 
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bläulichgrünem Schimmer, wie er in Zentralamerika 
und Portoriko natürlich vorkommt. Auch gelbe Sorten, 
wie ſie in Java erzeugt werden, ſowie ſchwarze und weiße 
haben ihre Liebhaber. Alle dieſe oft ſo törichten Wünſche 
ſuchen findige Geſchäftsleute zu befriedigen und färben 
drauflos mit gepulvertem Aluminium, Graphit, Hor: 
naubawachs, Talkpulver, Ocker, blauen und grünen 
Farbſtoffen. Wundert man ſich, daß der Kaffee nicht recht 
ſchmeckt, ſo iſt man doch ſelber mit ſchuld daran. 

Was die Wirkung des Kaffees auf die Geſundheit be— 
trifft, ſo muß man immer feſthalten, daß ſie neben den 
Röſtprodukten großenteils auf dem Koffein beruht. Kof— 
fein iſt Gift und hat mit anderen Giften das gemein: 
kleine, bis zu individuell verſchieden bekömmlicher Doſis 
genoſſene Mengen nützen, größere ſchaden. Das Koffein 
ſteigert beim Kaffee in kleinen Doſen die Erregbarkeit 
des Zentralnervenſyſtems und die Leiſtungsfähigkeit der 
quergeſtreiften Muskeln, ferner den Pulsſchlag ſowie, 
durch Verengung der Gefäße, den Blutdruck. Dagegen 
hat man bei Genuß von 0,5 Gramm Koffein rauſchähn— 
liche Zuſtände beobachtet, beſtehend in Schwindel, Kopf— 
ſchmerz, Ohrenſauſen, Zittern, Gedankenverwirrung und 
leichten Delirien. Nun gibt es ja gänzlich koffeinfreie 
Bohnen von wildwachſenden Kaffeebaumarten, aber ſie 
ſind noch nicht kultiviert und im Handel nicht zu haben. 
Der künſtlich hergeſtellte, ſogenannte koffeinfreie Kaffee 
enthält nur noch geringe Mengen von Koffein, die in 
Verbindung mit den Röſtprodukten gerade genügen, dem 
Getränk ſein wertvolles Aroma zu erhalten. 


HBerſtellung von Klareis 
Von Ingenieur P. Max Grempe / Mit J Bild 


Zur Konſervierung der Fiſche auf langdauernde Trans— 
porte und ausgedehnte Verſandſtrecken werden große 
Eismengen gebraucht. Platteneis erwies ſich dazu als 
vorzüglich geeignet. Die Einrichtungen zur Klareis— 
herſtellung werden als Spezialität von einer deutſchen 
Firma gebaut. Die gewonnenen Eisplatten ſind über 
ſechs Meter lang, drei Meter hoch und durchſchnittlich 
dreißig Zentimeter ſtark. Das Eis, aus Brunnenwaſſer 
hergeſtellt, iſt völlig durchſichtig, ſo daß man hinter einer 
Klareistafel ſtehende Menſchen faſt ſo deutlich wie hinter 
einer geſchliffenen Glasſcheibe erkennen kann. Die Durch: 
ſichtigkeit wird dadurch erreicht, daß man Preßluft, die 
auf die Temperatur des Gefrierwaſſers vorgekühlt iſt, 
in das Gefrierwaſſer während der Eisbildung einbläſt. 
Außer dem großen Vorzug der vollen Klarheit hat dieſes 
Platteneis gegenüber dem bekannten Zelleneis den Vor— 
teil größerer Haltbarkeit und langer Lagerungsfähigkeit. 
Da das Platteneis luftfrei iſt, ſchmiegt es ſich den Kühl—⸗ 
gütern an, wodurch ein ſicherer Kalttransport gewähr: 
leiſtet wird. Die Eigenart des Platteneiſes ſchließt den 
Tauwaſſerverluſt aus, denn das Abtauen der Eisplatten 
erfolgt ohne Hilfe von Dampf mit Hochdruckgaſen, in⸗ 
dem die betreffenden Generatorabteile mit als Konden— 
ſator in Wirkung treten. Das fertige Eis wird nach De: 
darf zerteilt. Der Platteneisgenerator macht es möglich, 
mehrere Tagesproduktionen aufzuſpeichern, ohne daß 
das Eis an Güte verliert. Zur Bedienung einer ſolchen 
1927. II. 9 
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Eisfabrik dient ein Elektrolaufkran von ſechs Tonnen 
Tragkraft. Die Aufhängung einer Klareisplatte im Ge— 
wicht von viereinhalbtauſend Kilo erfolgt an den in den 
Eisplatten mit eingefrorenen Gefriereiſen. Ein ſich nach 
rechts und links bewegender Kipptiſch dient bei der 
Fabrikation dieſes Eiſes zur Zerteilung der Eisplatten. 
Dieſe werden auf dem Tiſch zerſchlagen, dann in eine 
Eismühle geſchafft und können von hier in nußgroßen 
Stücken in die unter der Eismühle ſtehenden Kühlwagen 
mit den Lebensmitteln fallen. Dieſes Platteneis hat ſich 
wegen ſeiner guten Eigenſchaften in der deutſchen Hoch— 
ſeefiſcherei ſchnell eingeführt und wird wegen ſeiner 
großen Haltbarkeit und Keimfreiheit in Blöcken von 
fünf Zentnern in zunehmendem Maße auch im Binnen- 
land zur Füllung der Eiskeller verwertet. Da jede Auf— 
bereitung des Gefrierwaſſers beim Platteneis fortfällt, 
ſind die Herſtellungskoſten geringer als bei Kriſtalleis. 


Anagramm 


Umſchwärmt und verehrt, 
beliebt und begehrt 

iſt immerfort 

das Rätſelwort. 

Was man erhält, 

wenn die Zeichen verſtellt, 
iſt gern geſucht 

als ſchmackhaſte Frucht. 


Silbenrätjel 


Aus den Silben a, brat, bruch, char, chri, dau, de, di, dol, ein, er, 
(ft, eu, greiſs, horn, i, in, lan, land, le, li, lot, nas, ne, ne, ner, o, 
pfan, reg, fa, fe, ſtus, te, trap, tren, vi, wald find Wörter von ſolgen⸗ 
der Bedeutung zu bilden. 

1. Gotzenbild, 2 weiblicher Vorname, 3. Univerſitätsſtadt, 4. ſtraſ⸗ 
bare Handlung, 5. Küchengerät, 6. Vogel, 7. Säugetier, 8. Menſchenraſſe. 
9. Gehalt aus dem Neuen Teſtament, 10 Zaum, 11. Statthalter, 12. Muſik⸗ 
inſtrument, 13. europäiſcher Staat, 14. Anterplatz, 15. Wagen. P 

Die erſte und dritte Buchſtabenreihe ergeben, beide von oben nach 
unten geleſen, ein Zitat von Schiller. (d gilt als ein Buchſtabe. 

Auflöſungen ſolgen am Schluß des nächſten Bandes. 
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Ein Spaziergang in der Eingeborenen— 
ſtadt von Shanghai 


Von Dr. Gerhard Venzmer / Mit JJ Bildern 


Wer zum erſtenmal in ſeinem Leben im „Reich der 
Mitte“ landet und den Boden einer der vielbeſuchten 
großen Hafenplätze Chinas betritt, wird kaum ſeine 
Enttäuſchung über das, was er ſieht, verbergen können. 
Sei es nun, daß er in Hongkong oder Shanghai das 
Schiff verläßt: eine weſtländiſche Großſtadt mit Drun: 
kenden Hotels, Geſchäftshäuſern und Wolkenkratzern, 
mit amerikaniſch aufgezogener Straßenreklame und lär: 
mendem Verkehr, mit Autos und elektriſchen Bahnen 
nimmt ihn in Empfang. Und nur an der Menge der 
Chineſen und der „Rikſchas“, dieſer zweiräderigen, von 
Menſchen gezogenen „Droſchken des Oſtens“ im Straßen: 
bild, merkt er, daß er nicht in Neuyork, Chikago, London 
oder Hamburg weilt, ſondern in China. 

Wer das eigenartige, unverfälſchte China kennenlernen 
will, muß den weſtländiſchen Fremdenniederlaſſungen 
den Rücken kehren, muß hinabtauchen in die Eingebore— 
nenviertel, in denen bis auf den heutigen Tag chineſiſches 
Leben in urſprünglichen Formen, unberührt von abend län⸗ 
diſchen Einflüſſen, erhalten blieb. Das „Chineſen viertel“ 
von Shanghai iſt eine Fundgrube ſolch lebendiger Bilder, 
ein Dorado für den, dem es mehr darum zu tun iſt, 
chineſiſches Volksleben kennenzulernen, als die Gewohn— 
heiten der amerikaniſchen Touriſten und Touriſtinnen in 
den großen Luxushotels Oſtaſiens zu beobachten. 
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Es ſpricht für die Urwüchſigkeit der Zuſtände in der 
Eingeborenenſtadt, daß das Konſulat keines Landes 
irgend eine Garantie für die Sicherheit eines Reiſenden 
übernimmt, der das Chineſenviertel beſucht. Das gilt 
auch für die heutige Zeit noch, in der die Mauer, welche 
dieſen Stadtteil einſt gegen die übrige Außenweltabſchloß, 
und aus der in früheren Jahren manch Fremder nimmer 
zurückkehrte, gefallen iſt. Indes, wer ſich nicht auffällig 
benimmt, dem wird niemand etwas zuleide tun, und er 
wird — abgeſehen von gar zu aufdringlichen Bettlern — 
von niemand beläſtigt. Wer jedoch zarte Nerven und 
eine empfindliche Naſe hat, bleibt beſſer draußen. 

Der erſte Eindruck erregt bei dem Fremden Staunen 
und Verwunderung. Ein Labyrinth enger Gaſſen mit 
holprigem, oft ſchadhaftem, löcherigem Pflaſter, zuweilen 
überdacht oder paſſagenartig durch die Häuſer hindurch— 
führend, angefüllt mit allen erdenklichen Gerüchen und 
Geräuſchen und einer wimmelnden, durcheinanderfluten— 
den Menſchenmenge, Laden an Laden, Werkſtatt an Werk— 
ſtatt: das iſt die Chineſenſtadt. Kein Fuhrwerk findet in 
dieſen engen Gaſſen, deren beide Häuſerreihen man mit 
den ausgeſtreckten Armen faſt berühren kann, Platz. 
Kaum daß die leichte Rikſcha ſich durch die breiteren 
Wege zwängt. Reinlich ſieht es in dieſem kunterbunten 
Durcheinander freilich nicht aus. Aber wo Menſchen in 
ſolcher Fülle neben- und übereinander wohnen, da kann 
wahrlich nicht die Sauberkeit herrſchen, wie auf den 
breiten Boulevards einer europäiſchen Stadt. 

In allen den offenen Buden wird fleißig gearbeitet. 
Eine Fülle von Menſchen drängt ſich in ihnen, Männer, 
Frauen und ungezählte Kinder jeden Alters. Die ganze 
Familie ſcheint ſich im Laden oder in der Werkſtatt auf— 
zuhalten; jeder iſt irgendwie beſchäftigt. Hier bekommt 
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man eine Vorſtellung von der Fruchtbarkeit des chine— 
ſiſchen Volkes. Sechs, acht, ja zehn und zwölf Kinder 
zählt man in einzelnen Familien. 

Chinas geſamtes Handwerk, Chinas Kleinkunſt und 
Kleininduſtrie ſpielen ſich in den offenen Arbeitſtätten 


Shanghai: Straße in der „Chineſenſtadt“. (Phot. G. Venzmer) 


vor dem erſtaunten Blick des Fremden ab. Wie oft hat 
man von der Erſtarrung der chineſiſchen Kultur, von dem 
unverſtändlichen und unüberwindlichen Konſervatismus 
in der chineſiſchen Induſtrie gehört und geleſen! Freilich, 
was man hier bewundernden Auges von der Haus— 
induſtrie und ihren minutiöſen Inſtrumenten und Ma— 
ſchinchen erblickt, das mag wohl konſervativ ſein, denn 
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es ſcheint tatſächlich der Vervollkommnung kaum u 
fähig. 

Hier entſtehen entzückende, zarte Elfenbeinſchnitzereien, 
dort bilden ſich im Handumdrehen aus roh geſchnittenen 
Hornplatten glatte runde Knöpfe, dort feinzinkige 
Kämme. Hier ſchneidet jemand mit haarfeinem Werk— 
zeug in dünne Elfenbeinplättchen die zierlichen Muſter, 
wie ſie zum Mahjongſpiel gehören; dort koloriert ein 
anderer mit kunſtſicheren Pinſelſtrichen die geritzten Plat— 
ten. Ein dritter wieder leimt fie auf ſauber polierte Bam: 
bushölzchen. Wohin man auch blickt: überall wird ge: 
ſchnitzt und geſägt, poliert, geſchliffen, gehobelt, gedreht, 
geflochten, gefeilt, geſtochen, geſchnitten, gebohrt und ge— 
baftelt: emſig und ohne Pauſe, kaum daß der Arbeiter 
für einen kurzen Augenblick von feinem Werk aufſchaut. 

Immer neue Eindrücke, immer neue Bilder feſſeln den 
ſtaunenden Fremden. Hier werden Räucherkerzen gefüllt, 
dort Opferpapier geklebt; da hängt ein ganzer Laden voll 
von buntem Flitterkram, der im Tempel geopfert wird: 
ganze Bündel des ſilberweißen Tſchin-tſchin-Papiers, 
urſprünglich eine Nachahmung von Geld, das im Heilig: 
tum den Göttern geſpendet, das heißt verbrannt wird. 
Fleißig und mit emſiger Sorgfalt werden die ſeltſamſten 
Dinge hergeſtellt: papierene Sänften, faſt in natürlicher 
Größe, kunſtvoll aus buntem Seidenpapier zuſammen— 
geleimt; Häuschen, aus zierlichen Gerüſten zarter Bam— 
busſtäbchen gebaſtelt, die ſauber mit verſchiedenfarbigem 
Papier überklebt ſind, papierene Kleider, Papierblumen, 
Papierlaternen und wer weiß was noch. Bei jedem 
chineſiſchen Begräbnis finden alle dieſe papierenen Sym— 
bole Verwendung; ihre Herſtellung, wie auch die des 
Opfergerätes iſt ein wichtiger Zweig der Kleininduſtrie 
jeder chineſiſchen Stadt. Gibt doch der Chineſe ſeinen 
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Toten faſt alle jene Gegenſtände, die während des Lebens 
der Bequemlichkeit des Verſtorbenen dienten, in das 
Jenſeits mit. Am Grabe des Dahingeſchiedenen werden 
ſie verbrannt, um ſo in vergeiſtigter Form dem Ver— 
blichenen im Schattenreich dienlich zu ſein. Damit es 
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Chineſiſcher Gänſehändler auf dem Weg zum Markt in Shanghai. 
(Phot. G. Venzmer) 


dem lieben Verſtorbenen auch wirklich an nichts gebreche, 
hat man ſogar an papierenes Zehrgeld für die Reiſe ins 
Jenſeits und an papierene Tabakspfeifen gedacht. 

In einem anderen Laden iſt jemand gerade dabei, aus 
grellbuntem, Papier die überlebensgroßen Schreckfigu⸗ 
ren zuſammenzuleimen, die als Dämonenverſcheucher 
dem Leichenzuge vorangetragen werden. Wahrlich, hier 
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braucht niemand Angſt vor dem Tod zu haben, wo alles 
ſo fürſorglich für die Reiſe ins Jenſeits vorbereitet iſt. 


Ein Pavillon mit Papiergeld; er enthält in ſeinem Innern 
auch eine Tafel mit Inſchriften, die die Titel und den Rang 
des Verſtorbenen anzeigen. 

Mitten zwiſchen den Geſchäften, wo alles hergeſtellt 
und zu haben iſt, was den Bedürfniſſen der Toten dient, 
macht das Leben ſeine Rechte geltend. Ein Kuchenbäcker 
hat hier — auf offener Straße — ſeinen „fliegenden Stand“ 
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aufgeſchlagen. An der geballten Rechten des emſigen Man— 
nes klebt eine Handvoll weißen Teiges. Kurz tupft er 
damit auf die heiße Platte, und das Teighäuflein zer— 
rinnt zu papier⸗ 
dünner Schicht. 
Schon hat er ſie 
am Rande ge— 
faßt und zieht 
ſie mit gewand⸗ 
tem Griff von 
der Platte ab. 
Die Oblate iſt 
fertig, die nächſte 
wird in Angriff 
genommen. Be: 
gehrlich verfol— 
gen die Kinder, 
die den Stand 
des Zuckerbäk⸗ 
kers umlagern, 
die Hantierun— 
gen des Manz 
nes. Ich ſchenke 
einer der kleinen 
Chineſinnen ein 
paar Kupfer: Taoiſt beim Verbrennen von Opferpapier. 
Rechts hinten eine Hol zfiſchtrommel. 


ſtücke aus metz 
nem Käſchvorrat, den jeder Beſucher der Chineſen— 
ſtadt bei ſich führen muß, will er nicht mit ſeinem 
letzten Cent den Bettlern ausgeliefert ſein. Aber meine 
Gutmütigkeit rächt ſich: nun werde ich die lungernde 
Schar überhaupt nicht wieder los. 

Je weiter ich durch die Chineſenſtadt wandere, umſo 


140 Ein Spaziergang in Shanghai 
SE 


ſeltſameren Exiſtenzen begegne ich. Ein alter, würdig 
ausſehender Mann tupft einem andächtig vor ihm ſtehen— 
den Jüngling mit ſpitzem Pinſel winzige weiße Farben— 
kleckſe ſymmetriſch auf beide Seiten der Stirn, auf 
Wangen und Kinn. Es iſt ein Wunderdoktor, und die ge— 
heimnisvollen Farbenkleckſe ſind ſeine „Medizin“. Wer 
von uns kennt die geheimnisvollen Geſetze ihrer Wirk— 
ſamkeit? 

Ein wenig weiter des Weges unterhält ein Gaukler 
die bewundernde Menge; er „verſchluckt“ die Klinge eines 
Säbels und erntet verdienten Beifall. 

Mitten auf der Straße ſchreitet unentwegt ein Mann 
hin und her — die gleiche Zahl von Schritten vorwärts, 
die gleiche Zahl wieder zurück. Auf Bruſt und Rücken 
trägt er Tafeln mit geheimnisvollen Hieroglyphen. In 
der Hand hält er eine merkwürdige Trommel, ein Stück— 
chen dicken, ausgehöhlten Bambus, bunt bemalt. Von 
Zeit zu Zeit ſchlägt er mit einem Stab in rhythmiſchen 
Intervallen an die Trommel, die dann einen hohlen, 
hölzernen Ton erklingen läßt. Dann wirft er ſich nieder 
und berührt mit der Stirn den Schmutz der Straße. Ein 
Buddhaprieſter iſt es, der hier ſeine Andachtsübungen 
verrichtet. 

Plötzlich höre ich Singen und Zwitſchern aus tauſend 
Vogelkehlen. Ich bin in die Gaſſe der Vogelhändler ge— 
raten. Alle Vögel, von Kolibri- bis zu Taubengröße, 
ſind hier zu haben; beſonders zahlreich die prächtigen 
chineſiſchen Nachtigallen. Die Chineſen ſind große Vogel— 
liebhaber, und ein Vögelchen begleitet ſie oft auch auf 
ihren Spaziergängen. 

Beinahe wäre ich über den zerlumpten Kerl geſtolpert, 
der mitten in der ohnehin engen Straße auf dem Rücken 
liegt, ſo daß alle Menſchen über ihn wegklettern müſſen. 
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Ein Bettler ift es; eine große ſchwärende Wunde klafft 
auf ſeiner offenen Bruſt. Niemand denkt daran, dies 
Verkehrshindernis zu beſeitigen, denn die wohlorgani— 
ſierte Gilde der Bettler iſt im öffentlichen Leben des 
Reiches der Mitte eine Macht, mit der gerechnet werden 
muß. Mit dem Haupt dieſer ſonderbaren Vereinigung, 


Papierne Schreckfiguren, wie ſie zur Dämonenverſcheuchung dem 
chineſiſchen Leichenzuge vorangeführt werden. (Phot. G. Venzmer) 


dem „Bettlerkönig“, iſt nicht zu ſcherzen, und ich glaube 
nicht, daß er mit mir tauſchen würde! So ſteigt denn 
jeder behutſam über den Alten hinweg, und manch 
Scherflein fällt in den Korb, der neben ihm ſteht. Eine 
Maſſe von Bettlern mit noch ſcheußlicheren Wunden 
ſieht man in China. Mit aller Kunſt halten ſie ihre 
Schwären gefliſſentlich offen, um die mitleiderregende 
Erwerbsquelle zu erhalten. 

Ein Stückchen weiter komme ich in die Gaſſe der Schreib— 
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künſtler, Winkeladvokaten und Wahrſager. An zahl— 
reichen Tiſchen, die auf die Straße geſtellt ſind, wird 
eifrig gepinſelt und die Zukunft gedeutet. Man ent— 
nimmt einer Urne ein beſchriebenes Papierröllchen, der 
Schwarzkünſtler entfaltet es und malt rätſelhafte Hiero— 
glyphen auf eine abwaſchbare Steinplatte. In ganz Oſt— 
aſien iſt dieſe Form des Wahrſagens verbreitet und er— 
freut ſich überall des lebhafteſten Zuſpruchs. 

In der Gaſſe der Lebensmittelhändler hängen in dich— 
ten Reihen rotbraune Backhendel von der Decke der 
Läden. Die Fleiſcher haben vor ihren Verkaufsbuden 
Schweine ausgeſtellt, die in einem Stück geröſtet ſind 
und wie Mumien ausſehen. Fliegenſchwärme tun ſich an 
den Leckerbiſſen gütlich; der Staub der Straße ſenkt ſich 
auf die Eßwaren herab. 

Eine enge Gaſſe, auf beiden Seiten dicht mit Läden 
und Verkaufsbuden beſetzt, führt zum Tempel der Stadt— 
götter. So verſteckt liegt ſein Eingang, daß man acht— 
geben muß, ihn zu finden; aber zahlreiche Verkaufs— 
ſtände von Opferpapier und Räucherſtäbchen weiſen den 
Weg. Eine niedrige Halle mit rauchgeſchwärzten Holz— 
wänden nimmt mich auf. Rings an den Wänden ſitzen 
die Götterbilder, braunrot lackiert, eine ſtattliche Zahl. 
Stehende und ſitzende, freundlich blickende und grimmig 
dreinſchauende, männliche und weibliche Geſtalten ſieht 
man; alle von halber Menſchengröße etwa. Ein Mann 
mit einem umgehängten Kaſten geht umher und verkauft 
allerlei buntes Zuckerwerk und Süßigkeiten. Niemand 
erblickt etwas Anſtößiges darin. Vor dieſer und jener 
Gottheit, der gegenüber man wohl gerade etwas auf dem 
Herzen hat, glimmen Räucherkerzen; denn das iſt den 
Himmliſchen angenehm und wird ſie den Wünſchen und 
Bitten des Spenders geneigt machen. Auch auf dem 
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Tempelhof ſchwelen in einer ſteinernen Gebetsurne, die 
mit Weihrauchaſche gefüllt iſt, papierne Opfergaben. 
Nach mancherlei Suchen — denn es iſt nicht leicht, ſich 
in den winkligen Gaſſen der Chineſenſtadt zurechtzufin— 
den — glückt es mir, auch den großen Konfuziustempel 


Straßenküche in der Chineſenſtadt von Shanghai. 
(Phot. G. Venzmer) 


ausfindig zu machen. Wie grundverſchieden von dem 
nahen Heiligtum der Stadtgötter iſt doch dieſe Stätte der 
Andacht! Hier in dem hohen, weihrauchgeſchwängerten 
Raum ſtehen nicht Reihen von Gottheiten rings an den 
Wänden. Nur zwei rieſige bunte Figuren von doppelter 
Menſchengröße erheben ſich rechts und links in dem ver— 
gitterten Sanktuarium. In der Mitte des erhöhten 
Hintergrundes thront eine kleinere goldglänzende Ge— 
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ſtalt, das Bild des Weiſen. Ein Prieſter verbrennt im 
Allerheiligſten Räucherſtäbchen in einer Gebetsurne. Vor 
dem Gitter ſteht ein Tiſch, dicht bedeckt mit den ſeltſam— 
ſten Opfergaben, die ich je ſah. Auf winzigen Tellerchen 
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Chineſiſcher Gaukler in der Eingeborenenſtadt von Shanghai. 
(Phot. G. Venzmer) 


ſtehen Proben aller erdenklichen Speiſen: winzige Frücht— 
chen, Fleiſchſtückchen, Reis und Wein. Wie für eine 
Puppenſtube hergerichtet, ſieht das Ganze aus. Auch 
hier fehlen bunt angezogene Opferpüppchen nicht. 
Der Prieſter winkt mir; auch ich muß ein Opfer voll: 
ziehen. Ich kaufe ein Bündel Räucherſtäbe und ein Bund 
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Tſchin⸗tſchin⸗Papiers — das iſt die Hauptſache — und 
dann wird beides verbrannt zu Ehren des Weiſeſten der 
| Weiſen. 

Gegenüber den Figuren lädt am Eingang des Tempels 
ein Gebetſchemel zum Niederknien ein. Aber ich ſehe 
niemand, der ſich ſeiner bedient. Wer dem Erhabenen 


Chineſiſcher Bettler. (Phot. G. Venzmer) 


ſeine Reverenz erweiſen will, tritt vor das Gitter des 
Sanktuariums und macht drei tiefe Verbeugungen, wobei 
er mit den aneinandergelegten Händen weit ausholt und 
Kreiſe in der Luft zieht: die bekannte Bewegung des 
„Tſchin⸗tſchin“. Wird dann noch das übliche Räucherwerk 
verbrannt, ſo iſt die Andacht beendet. 

Auch den Tempelhof des Konfutſe-Heiligtums ſchmückt 
eine mit Räucheraſche gefüllte Urne, mit geſchweiftem 
1927. II. 10 


Aufenthalt im Tempelhof iſt gefährlich, denn Bettler 
gibt es hier, daß Gott erbarm'! Wie die Kletten hängen 
ſie ſich an den fremden Beſucher, und hat man ſie erſt 
einmal auf dem Halſe, ſo wird man ſie beſtimmt nicht 
eher wieder los, als bis jeder etwas erhalten hat. Drei— 
viertel nackte Kinder verlegen mir den Weg, in Fetzen ge— 
hüllte Halbwüchſige zupfen mich am Armel, Mütter, 


Ein „Bücherleſer“ und Wahrſager, zugleich öffentlicher Brief— 
ſchreiber. (Atlantik-Photo) 


halten mir ihre Säuglinge unter die Naſe. „Da-lao- je,“ 
rufen fie, „Da-lao-je,“ was wörtlich überſetzt ſoviel be: 
deutet wie „großer alter Onkel“, aber nichtsdeſtoweniger 
als große Schmeichelei gedacht iſt. Gibt man ihnen nichts, 
ſo weichen ſie mit unglaublicher Hartnäckigkeit nicht von 
der Stelle; ſchenkt man ihnen etwas, ſo kommen immer 
neue. 

Eilig verlaffe ich das Heiligtum. Nicht lange gehe ich, 
ſo erweitert ſich die Straße zu einem freien Platz, und hier 
ſitzt hinter einem Tiſchchen ein Mann, der lebhaft geſti— 
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kulierend zu der anſehnlichen Menge ſeiner Zuhörerſchaft 
ſpricht. Ein Volksredner? — Bewahre; es iſt ein Mär— 
chenerzähler, eine im Reich der Mitte nicht ſeltene Er— 
ſcheinung. Geſpannt lauſchen ihm ſeine Zuhörer; den Klei— 
nen ſtehen die Mäulchen offen bei den Wunderdingen, die 
ſie zu hören bekommen. Aber auch die vielen Erwach— 


Chineſiſcher Märchenerzähler in der Eingeborenenſtadt von 
Shanghai. (Phot. G. Venzmer) 


ſenen folgen mit ſichtlicher Spannung den Worten des 
Märchenerzählers. 

Das Bild macht einen tiefen Eindruck auf mich. Zeigt 
es mir doch, wie der Chineſe ſich in ſeiner alten und 
hohen Kultur die Einfalt des Herzens bewahrte. Ich 
ſtelle mir im Geiſt einen Märchenerzähler in den Straßen 
unſerer Städte vor. Du lieber Himmel, was müßte der 
den Leuten erzählen, um Zuhörer zu finden! Uns dert: 
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ländern iſt im ſauſenden Tempo unſerer Zeit die Freude 
an den Dingen, die nicht mittelbar oder unmittelbar dem 
Erwerb, dem Nutzen dienen, mehr oder weniger verloren— 
gegangen. 

Weit, unglaubhaft weit haben wir es gebracht, ver— 


Chineſiſcher Nachwuchs. (Phot. G. Venzmer) 


gleiche ich die heimiſchen Zuſtände mit denen des Chi— 
neſenviertels. Und doch iſt die Frage nicht leicht zu beant— 
worten, wer der wahrhaft, innerlich Glücklichere iſt: wir, 
die wir unſer Leben in Haſt und Jagd nach äußerem Er— 
folg verbringen, oder der Konfuzianer, der anſpruchslos 
ſich mit dem Gegebenen beſcheidet und dem wahres Glück 
weniger im Beſitz der Güter dieſer Welt als im innern 
Frieden in der Harmonie der Seele begründet erſcheint. 


Ultraviolettſtrahlen als Helfer 
und Verraͤter 


Von Oberingenieur Maper-Sidd / Mit 4 Bildern 


Es iſt allgemein bekannt, daß das weiße Sonnenlicht, 
wenn es durch ein Glasprisma fällt, in eine Reihe 
von Einzelfarben zerlegt wird, die für unſer Auge als 
die Farben des Regenbogens ſichtbar erſcheinen: Rot, 
Orange, Gelb, Grün, Blau, Indigo, Violett. Dieſe Zur: 
benerſcheinung des durch ein Prisma zerſtreuten weißen 
Sonnenlichtes nennt man das „Spektrum“ der Licht— 
quelle. Wenn nun zu dem gleichen Verſuch ftatt des 
Glasprismas ein Prisma aus Bergkriſtall — Quarz — 
genommen, das Spektrum ſtatt auf weißer Fläche auf 
einer photographiſchen Platte aufgefangen wird, ſo 
findet man beim Entwickeln der Platte, daß dies durch 
ein Quarzprisma entſtandene Spektrum bedeutend über 
das mit unſeren Augen wahrgenommene dunkle Violett 
hinausreicht. Dieſer Verſuch zeigt, daß im Lichte noch 
Strahlen enthalten ſind, die wir mit unſerem Auge nicht 
mehr ſehen können. Man nennt dieſe — für uns unſicht—⸗ 
baren — Strahlen: Ultraviolettſtrahlen. 
Verſchiedenartige Verſuche erbrachten den Beweis, 
daß dieſe Strahlen allerlei vorteilhafte Eigenſchaften 
haben. Es erſchien wünſchenswert, ſolche Strahlen in 
höchſt erreichbarem Maße künſtlich zu erzeugen. Ein ge: 
eignetes Mittel dazu fand man in der Quarzlampe. In 
einem luftleeren, durchſichtigen Rohr aus geſchmolzenem 
Bergkriſtall befindet ſich Queckſilber, das durch elektri—⸗ 
ſchen Strom zu höchſter Glut gebracht wird, wodurch 
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ein Licht von außerordentlicher Stärke entiteht. Daß 
glühende Queckſilberdämpfe ultraviolette Strahlen in 
großer Menge ausſenden, war ſchon länger bekannt; 
aber bei den Queckſilberdampflampen aus Glas wurden 
die ultravioletten Strahlen von der Glasumhüllung 
abſorbiert. Anders verhält es ſich bei der Quarzlampe. 
Geſchmolzener Quarz läßt die ultravioletten Strahlen 
vollſtändig durch, und der Queckſilberdampf kann auf 
höhere Temperatur als bei Glas gebracht werden. In— 
folge der ſehr hohen Temperatur nimmt die Menge der 
vom Queckſilberdampfausgeſandten ultravioletten Strak- 
len außerordentlich zu, und ſo gelang es, eine Lampe 
herzuſtellen, die alle bisher bekannten Lichtquellen an 
Ultraviolettausſtrahlung übertrifft. 

Wenn auch das menſchliche Auge die Ultraviolett— 
ſtrahlen nicht wahrzunehmen vermag, ſo wird doch der 
menſchliche Körper von dieſen Strahlen ſtark beeinflußt. 
So iſt das Braunwerden der Haut in der Sonne auf 
nichts anderes als auf die Wirkung der im Sonnenlicht 
enthaltenen Ultraviolettſtrahlen zurückzuführen. Da die 
Wolken und gewöhnliches Fenſterglas dieſe Strahlen 
ſtark abſorbieren, ſo iſt es erklärlich, daß man bei alpinen 
Wanderungen ſtärker gebräunt wird, da in dieſen Ge— 
bieten die Höhenſonne mehr wirkſame ultraviolette 
Strahlen beſitzt, die keine dicken Wolkenſchichten zu durch— 
dringen brauchen. Verſtändlich wird es, daß man ſich 
hinter einer Glasſcheibe ſtundenlang dem grellſten Son— 
nenlicht ausſetzen kann und dabei doch nur wenig ge— 
bräunt wird, weil gewöhnliches Glas die Ultraviolett— 
ſtrahlen faſt völlig verſchluckt. 

Als die großen Erfolge von Höhenſonnenbädern aus 
den Berichten über Kuren in dem etwa fünfzehnhundert 
Meter hoch gelegenen Leyſin in der franzöſiſchen Schweiz 
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bekannt wurden, wo Lungenleiden, tuberkulöſe Fiſteln 
und ſchlecht heilende Geſchwüre durch die Ultraviolett— 
ſtrahlung der natürlichen Höhenſonne erfolgreich be— 
handelt wurden, da drängte ſich die Frage auf, ob Be— 
ſtrahlungen mit dem künſtlichen Ultraviolett der Quarz— 
lampe Höhenſonnenbäder erſetzen könnten. Zahlreiche 
Verſuche führten zu ſo günſtigen Ergebniſſen, daß die 
Quarzlampe als „künſtliche Höhenſonne“ heute zur 
Ausrüſtung jedes Arztes gehört. Die erſte Abbildung 
zeigt den Brenner einer künſtlichen Höhenſonne, der aus 
dem bekannten 
kugelförmigen 

Lampengehäuſe 
herausgenom⸗ 

men iſt. 

Sind die Ul⸗ 
traviolettſtrah⸗ 
len dem Zen: 
ſchen auf dem 
Gebiet der Heil: 
kunde ein Del: 
fer, ſo beſitzen ſie aber auch noch andere Eigenſchaften, 
die in der Induſtrie, Technik und Wiſſenſchaft ungeahnte 
Bedeutung gewonnen haben. Das Bleichwerden der 
Farben erfolgt faſt allein durch die Wirkung der ultra— 
violetten Strahlen. Der Vorgang des Ausbleichens der 
Farben kann hochgradig beſchleunigt werden, wenn man 
über eine Lichtquelle verfügt, die ultraviolette Licht— 
ſtrahlen in hohem Maße ausſendet. Wird eine ſolche Licht: 
quelle angewendet, ſo erfolgt ſchon in einer Stunde ein 
Bleichwerden, wozu unmittelbare Sonnenbeſtrahlung 
oder zerſtreutes Tageslicht viele Stunden, im Winter 
Tage oder Wochen braucht. Der Nutzen einer ſolchen 


Abb. 1. Brenner der Quarzlampe. 
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Lichtquelle zur raſchen Lichtechtheitsprüfung von Farben 
iſt damit offenbar. 

Neben dieſen bräunenden, heilenden und bleichenden 
Wirkungen haben aber die ultravioletten Strahlen noch 
eine andere wichtige Eigenſchaft, die verhältnismäßig 


Abb. 2. Analyſenquarzlampe. 


lange unbeachtet blieb. An vielen Körpern und Stoffen 
nimmt man bei intenſiver Beſtrahlung ein beſonderes 
Leuchten wahr, die ſogenannte Fluoreſzenz. Dieſe Er— 
ſcheinung iſt mit bloßem Auge nicht zu beobachten, und 
zwar deshalb, weil ſie ſehr ſchwach auftritt und oben— 
drein von den hellen Strahlen der Lichtquelle überdeckt 
wird. Will man das Fluoreſzieren ſichtbar machen, fo 
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muß eine Lichtquelle genommen werden, deren „Licht“ 
dem Auge unſichtbar bleibt, auf den zu beſtrahlenden 
Körper jedoch genügend ſtark einwirkt, um ihn zum 
Fluoreſzieren zu bringen. Hierzu ſind ultraviolette 
Strahlen in hohem Maße geeignet, wenn man die ſtören— 
den ſichtbaren Strahlen durch geeignete Vorrichtungen 
abzuhalten vermag. Aber darin lag die große Schwierig— 
keit dieſer Aufgabe. Mit den bisher zu anderen Zwecken 
angewendeten Strahlenfiltern ließ ſich das ſichtbare Licht 
wohl zureichend abfiltrieren, aber auch das meiſte 
Ultraviolett und vor allem die wirkungsvollſten, aller— 
kürzeſten Strahlen des Ultravioletts wurden mit abſor— 
biert, ſo daß der Reſt zur Erregung der Fluoreſzenz nicht 
mehr ausreichte. Dieſe Verdunklungsfilter wurden bis— 
her aus Löſungen verſchiedener Salze und Farbſtoffe her— 
geſtellt. Dazu gehörten Behälter aus ultraviolettdurch— 
läſſigem Glas; am beſten eignete ſich Uviolblauglas. 
Das bekannteſte ſolcher Filter — das ſogenannte Wood— 
ſche Filter — beſteht aus Kupferſulfat und dem tief— 
dunkelorangen Farbſtoff Nitroſodimethylanilin. Dieſe 
mühſam herzuſtellenden Filter ſind in der Wirkung 
ſchwer abzupaſſen, und die Flüſſigkeiten ſind außerdem 
unbequem zu handhaben. In neueſter Zeit gelang es, 
ein ſolches Filter aus neuem, eigenartigem Glas herzu— 
ſtellen. Es iſt von tiefdunkler, faſt ſchwarzer Farbe, läßt 
aber doch die von der Sonne oder einer Quarzlampe her— 
rührenden Strahlen in ausreichender Menge durch. 
Zum praktiſchen Arbeiten mit dieſem Licht hat man 
einen beſonderen Dunkelultraviolettapparat konſtruiert 
(Abb. 2). Der Apparat enthält in einem kaſtenförmigen 
Aufbau den Quarzbrenner (Abb. 1), der mit dem vorn ſicht— 
baren Handhebel eingeſchaltet wird; eine hinten ange— 
brachte Türe dient zum Einſetzen und Beobachten des Bren— 
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ners. In die untere Fläche dieſes Aufbaues, dicht unter dem 
Leuchtrohr des Brenners, iſt ein Dunkelfenſter aus dem 
genannten Spezialglas eingeſetzt, das nur Spuren ſicht— 
baren Lichtes durchläßt — fürs Auge jedoch ſo gut wie 
ſchwarz erſcheint — während es für Ultraviolett ſtark 
durchläſſig iſt. Der freie Raum unter dieſem Dunkel— 
fenſter iſt der Beobachtungsraum, der ſo ausgebildet 
wurde, daß man Proben bequem hineinbringen kann. 
Zum Gebrauch ſtellt man den Apparat ſo auf, daß der 
Beobachtungsraum nicht vom hellen Tageslicht ge— 
troffen wird. Vorhänge dienen nötigenfalls zu noch 
weiterem Lichtſchutz. Peinlichſte Dunkelheit iſt bei "Be: 
obachtungen nicht nötig, da die Ultraviolettintenſität des 
Quarzbrenners ſtark genug iſt. 

Bei Beobachtungen durch dieſen Ultraviolettapparat 
zeigt ſich, daß bei verſchiedenen Stoffen jeweils anders 
artige, dem beſonderen Stoff eigentümliche Fluoreſzenz⸗ 
farben auftreten. Macht man beiſpielsweiſe auf ein Blatt 
Papier eine Reihe von Fett- und Olflecken von Mineralöl, 
Leinöl, Paraffin oder Vaſelin und bringt das Papier in 
den Beobachtungsraum des Apparates, ſo ſieht man 
an den Fettflecken deutliche Farbenunterſchiede. Nimmt 
man zwei Papierſorten von gleichem Ausſehen fürs 
Auge, ſo zeigen ſich bei dieſer Unterſuchung bei verſchie— 
dener Herkunft jeweils andere Fluoreſzenzfarben, ent— 
ſprechend den verſchiedenen Rohſtoffen, die zur Her— 
ſtellung der beiden Papierſorten verwendet wurden. In 
ſolchen Fällen wird die Analyſenlampe zum Verräter, 
wenn damit falſche Banknoten, Obligationen oder andere 
Wertpapiere geprüft werden. Auch Farbſtoffe zeigen ver— 
ſchiedene Fluoreſzenz, wenn auch der Farbton für das 
normale Auge keine Abweichung bemerken läßt. Kennt 
man die Fluoreſzenz einer echten Briefmarke, ſo iſt es 
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Uereem ergo cz 


Abb. 3. Alte Pergamentſchrift vor der 
Beſtrahlung mit der Anal yſen⸗ 
quarzlampe. 


Abſonderungen jeder Art zeigen 
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nicht ſchwer, Fälſchungen zweifelsfrei als ſolche nach— 
zuweiſen. Auch bei Unterſuchungen von Siegellack tritt 


die gleiche Erſcheinung 
auf. Siegellack kann, 
mit einem anderen 
verglichen, für das 
normale Auge gleiche 
Farbe zeigen. Da er 
aber jeweils anders 
zuſammengeſetzt iſt, ſo 
muß auch ſeine Fluo— 
reſzenzanders ſein. Ein 
Einſchreibbrief wurde 
unterſchlagen. In der 
Taſche des verdäch— 
tigen Beamten fand 
man einen kleinen 
Siegellackreſt, der bei 
der Unterſuchung ge— 
nau die gleiche Fluo⸗ 
reſzenz zeigte wie der 
von dem Abſender 
gebrauchte Siegellack. 
Die Ultraviolettſtrah— 
len waren zum Ver— 
räter geworden! 
Auchechte Edelſteine 
und Perlen laſſen ſich 
von künſtlichen durch 
die verſchiedene Fluo— 


reſzenz erkennen. Verſchiedene Blutarten und menſchliche 


immer ihre beſondere 


eigentümliche Fluoreſzenz. Fäſerchen, die beim Reiben der 
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Kleidung an Fenſter- und Türrahmen oder ſonſtwo hinter— 
laſſen wurden, können durch die Dunkelultraviolettſtrahlen 
zum Verräter werden. Vermutet man bei Waren, bei: 
ſpielsweiſe bei Getreidemaſſen, Obſt oder dergleichen, 
einen zeitweiligen Verluſt, der auf Diebſtahl ſchließen 
läßt, fo beſtreut man die Waren mit Spuren unſchäd⸗ 
lichen ſalizylſauren Natrons. Im Dunkelultraviolett 
leuchtet jedes Staubkörnchen dieſes Salzes wie ein 
helles Sternchen auf, und der Dieb kann durch dieſes 
Verfahren überführt werden. Manche Beiſpiele könnten 
angeführt werden, wie die Ultraviolettſtrahlen zum Ver: 
räter geworden ſind. 

In neueſter Zeit wurde mit der Analyſenquarzlampe 
die überraſchende Entdeckung gemacht, daß Geheim- 
ſchriften, die in Unterſuchungsgefängniſſen und Straf: 
anſtalten als ſogenannte Kaſſiber mit Speichel, Eſſig, 
Urin oder Kalkwaſſer geſchrieben und zum Umlauf ge: 
bracht werden, im Fluoreſzenzlicht geleſen werden können. 
Bisher mußten Papiere, auf denen man unſichtbare Ges 
heimſchriften vermutete, mit Jodgaſen behandelt wer— 
den. Das hatte den Nachteil, daß ſolche Zettel braun 
wurden, woran der Empfänger merkte, daß fie unter- 
ſucht worden waren. Manchmal wurden Kaſſiber durch 
die Behandlung mit Jodgaſen auch völlig zerſtört. Das 
iſt nun nicht mehr zu befürchten. 

Für die Seidenraupenzucht iſt es von größter Wichtig⸗ 
keit, die Geſundheit der Schmetterlinge, die zur Auf— 
zucht dienen, ſicher beurteilen zu können. Kranke Tiere 
können eine ganze Zucht gefährden und durch Anſteckung 
Anlaß zu verheerenden Epidemien bieten. Bringt man 
dieſe Tiere zur Unterſuchung in den oben beſchriebenen 
Apparat, ſo erkennt man bei geſunden Exemplaren an 
gewiſſen Körperabſchnitten eine eigenartige Fluoreſzenz, 
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die ihre Urſache in der Beſchaffenheit der Säfte hat. An 
der jeweiligen Abweichung dieſer charakteriſtiſchen Er— 


Abb. 4. Dieſelbe Schrift nach der e: 

ſtrahlung mit der Anal yſenquarzlampe. 

Man ſieht jetzt unter der eigentlichen 
Schrift noch eine zweite. 


ſcheinung erkennt man 
Tiere von ſchlechter 
Ernährung, alſo ſolche, 
die für Anſteckungen 
und Krankheiten be— 
ſonders empfänglich 
find. Derartige Kränk— 
ler können dann von 
der Zucht ausgeſchloſ— 
ſen werden. Aber auch 
die Raupen kann man 
einer Unterſuchung im 
fluoreſzierenden Licht 
unterziehen und ſicher 
feſtſtellen, ob dieſe ſich 
gut entwickeln und 
die erwünſchte Quali- 
tät des Seidenfadens 
liefern werden oder 
nicht. Man hat alſo 
jetzt ein Mittel, um 
kranke Tiere von der 
Zucht auszuſchließen 
und ein einwandfreies 
Produkt der Raupen 
für den Rohſtoff zur 
Herſtellung feinſter 
Seide zu gewinnen. 
Die Analyſenlampe 


dient aber auch der Wiſſenſchaft zum willkommenen Helfer, 
und zwar auf dem Gebiete der Urkundenforſchung, der 
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ſogenannten Palimpſeſtphotographie, durch welche ver— 
deckte oder entfernte alte Schriften wieder lesbar gemacht 
werden. In früheren Zeiten war das Pergament ſo 
teuer, daß man als wertlos erachtete Werke, die darauf 
geſchrieben waren, nicht fortwarf. Man entfernte die 
nicht mehr gewünſchte Schrift entweder auf chemiſche 
oder mechaniſche Weiſe und benutzte das fo gereinigte Per—⸗ 
gament zum zweiten- oder gar drittenmal. Die auf dieſe 
Art entfernten Texte hätten für die Gefchichtsforfchung 
aber vielfach höheren Wert als der nachher geſchriebene 
Text. In vielen Fällen gelang es, entweder nach vor— 
ſichtiger Entfernung des zuletzt geſchriebenen Inhaltes 
oder auch ohne dieſe Prozedur, die Urſchrift wieder her— 
zuſtellen, indem man fich der Photographie durch Quarz⸗ 
linſen in Verbindung mit Ultraviolettlicht bediente. In 
unſeren Abbildungen 3 und 4 iſt eine ſolche Schrift: 
wiederherſtellung zu ſehen. 

Nach Entfernung einer Schrift bleiben im Pergament 
immer Reſte der alten Tinten oder Farbſtoffe zurück, und 
dieſe fluoreſzieren im Ultraviolett anders als der Perga— 
mentſtoff oder die neueren Tinten, die man überdies ent: 
fernen oder durch gewiſſe photographiſche Farbenfilter 
unwirkſam für die photographiſche Platte machen kann. 

Die Einzelheiten des Verfahrens ſetzen gründliche 
chemiſche und photographiſche Kenntniſſe voraus, die für 
jeden Einzelfall beſonders kombiniert werden müſſen. 
Abbildung 3 zeigt die gewöhnliche Photographie einer 
Pergamentſchrift, ſo wie ſie dem normalen Auge er— 
ſcheint. In Abbildung 4 iſt nach kunſtgerechter Photographie 
im Ultraviolett die eigentümliche obenliegende Schrift 
in Weiß verwandelt mit geringen ſchwarzen Rändern, 
indes die alte Urſchrift ſchwarzgrau zum Vorſchein ges 
kommen iſt. Gewiſſe Unvollkommenheiten muß man da= 
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bei hinnehmen; zweifellos aber iſt mit dieſem Verfahren 
ein hoher Gewinn für die Geſchichtsforſchung erzielt. 

Dasſelbe Verfahren kann auch zum Verräter werden 
bei Fälſchungen durch Radieren auf Poſtanweiſungen, 
Schecken oder Urkunden. So erzählt der Gerichtschemiker 
van Ledden Hulſeboſch in Amſterdam: „Als ich anläßlich 
einer Studienreiſe meinen Kollegen Bayle in Paris be— 
ſuchte, zeigte er mir ein Gemälde auf einer Holztafel, 
das in einem Prozeß eine wichtige Rolle ſpielte. Es war 
als echter Rubens verkauft worden, und der Käufer ent— 
deckte ſpäter Merkmale, aus denen er meinte ableiten zu 
dürfen, daß es kein Gemälde des Rubens ſein konnte. 
Das Gericht ernannte drei Sachverſtändige, die nach 
einigen Monaten ein Gutachten vorlegten. Der erſte be— 
hauptete, es ſei ein echter Rubens; der zweite hielt das 
Gemälde für eine Nachahmung. Der dritte — vielleicht 
der klügſte von allen — erklärte, kein ſicheres Gutachten 
abgeben zu können. Dann rief das Gericht die Hilfe 
Bayles an, der das Gemälde einer Prüfung bei Ultra— 
violettbeleuchtung unterwarf. Da entdeckte er in der 
rechten Unterecke die leuchtenden Striche des Namens 
Rubens, von welchem bei Tageslicht bloß ein paar blaue 
Striche zu ſehen waren, aus denen man ebenſogut einen 
andern Namen zuſammenſetzen konnte.“ 

Die Anwendung der Ultraviolettſtrahlen, obwohl dem 
Auge unſichtbar, kann dem Menſchen zum Helfer, aber 
auch zum Verräter werden. 


Kruptogramm 


Pneumatik — Lebensfriſt — Buſento — Rotkehlchen — 
Wettrennen — Guttapercha. 

Vorſtehenden Wörtern find der Reihe nach je drei aufeinander⸗ 
folgende Buchſtaben zu entnehmen, die zuſammengeſetzt ein Sprich⸗ 
wort ergeben. 

Auflöſung ſolgt am Schluß des nächſten Bandes 


A 


Ein Siourindianer als Maler 


Lone Wolf bei der Arbeit. Der Künſtler behandelt Stoffe aus 
dem Leben der Prärie. (Preſſephot.) 
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Mit dem Speer gegen Löwen 


Afrikaniſche Erinnerungen von Alb. G. Krueger 
Mit 9 Bildern 


Die Maſſai ſind ein kriegeriſches Hirtenvolk von hami— 
tiſcher Abſtammung. An Blut, Sprache, Bewaffnung 
und Lebensweiſe ſind ſie mit den übrigen Negern Afrikas, 
denen ſie einſt Schrecken und Angſt einjagten und übel 
mitſpielten, in keiner Weiſe vergleichbar. Prachtvolle 
Menſchen ſind es, nackt und ſchmiegſam wie Panther. 
Die kräftigen Muskeln ſpielen prächtig unter der braunen 
Haut. Die Maſſai genießen nur tieriſche Nahrung, Milch, 
Blut, Fleiſch, und ſind dadurch jeder Anſtrengung und 
Gefahr gewachſen. Ihre Geſichter ſind ſtolz, grauſam 
im Ausdruck und furchtlos; wenn ſie laufen, bewegen 
ſie ſich in langen, federnden Sätzen. Und ſie ſind treu 
dem, den ſie ſchätzen, goldtreu! 

Phantaſtiſch iſt ihr Kopfputz, eigenartig die Bewaff— 
nung; ſie tragen mit ſonderbaren Zeichnungen bemalte 
mit Ochſenhaut überzogene Schilde, und jeder führt in 
der Rechten den furchtbaren Speer, der zum Werfen und 
im Nahkampf zum Stoß gebraucht wird. Die Hand: 
habung dieſer Waffe will gelernt ſein. Die eiſernen Speer— 
ſpitzen werden poliert, bis ſie wie Silber glänzen; ſie ſind 
meiſt eineinviertel Meter lang, Spitze und Schneide 
ſcharf wie ein Raſiermeſſer. Vom hölzernen Stiel ſieht 
man nicht viel, denn auch der lange Schaft iſt aus Eiſen, 
ſo daß der ganze Speer aus Metall zu ſein ſcheint. Jeder 
der ſehnigen Männer trägt die ſchwere Waffe, als ſei ſie 
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ein rege wirbelt fie in der Hand herum, daß 
ſie in der Sonne funkelt und blitzt. 

Einſt beſaßen die Maſſai große Viehherden, waren 
reiche Leute, nicht ſelten auch als kühne Viehräuber bei 
den Nachbarn gefürchtet und berüchtigt. Die ſchreckliche 
Rinderpeſt, die 
Afrika jahrelang 
heimſuchte, der 
nicht nur faſt 
alle Viehherden 
zum Opfer fie— 
len, ſondern die 
auch unter dem 
Wild entſetzlich 

aufräumte, 
brachte die Maſ⸗ 
ſai herunter, ſo 
daß ſie heute 
eigentlich nur 
noch vegetieren, 
immer mit der 
zehrenden Sehn⸗ 
ſucht im Herzen, 
wieder Herden 
zu beſitzen. Keine 
größere Freude 
kann man einem Maſſai machen, als wenn man ihm 
einige Kühe ſchenkt, die er wie Kinder behandelt, hegt 
und pflegt. Es ſind geborene Viehzüchter. Und was gab 
es einſt bei den Maſſai für prächtige Herden! 

Ihren früheren Raubzügen hat die britiſche und auch 
die deutſche Regierung ein Ende gemacht. 

Seit alter Zeit ſind die Maſſai daran gewöhnt, Löwen, 


Maſſai mit der typiſchen Haartracht. 


Mit dem Speer gegen Löwen 


die zu Menſchenfreſſern wurden oder Vieh raubten, 
mit dem Speer zu erlegen. Und ſo iſt denn die Löwen— 
jagd eine der wenigen Betätigungen geblieben, bei denen 
ſich junge Krieger noch einigen Ruhm erwerben können. 
Und die Maſſai find hochehrgeizig, mutig und ſtolz. 
Jedes, ſogar 
das wehrhafteſte 
Tier flieht den 
Menſchen; auch 
der Löwe mit 
ſeltenen Aus— 
nahmen. En: 
bald er aber ein⸗ 
mal erfahren hat, 
daß der ein zelne 
Menſch leichter 
zu überwältigen 
iſt als ein Tier, 
dann greift er 
faſt ausfchließ- 
lich Menſchen 
an und wird 
ſo geradezu zur 
Landplage, ja 
f ganze Dörfer 
Maſſaiweib. om der 5 
wen wegen andere Wohnſitze aufgeſucht. — Löwen, die 
Menſchen anfielen, hatten ſich in der Nähe einer Wa— 
dſchaggaſiedlung eingeniſtet; jede zweite, dritte Nacht 
holten ſie einen der Dorfbewohner, nebenbei auch noch 
den Viehſtand vernichtend. Die Wadſchagga, die zu feige 
waren, um ſich von ihren Peinigern zu befreien, wand— 
ten ſich, Hilfe heiſchend, an die Maſſai. Siebzig Krieger 
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zogen denn auch ſofort aus, um die Löwen zur Strecke 
zu bringen. Ich begleitete ſie mit meinem Mauſergewehr 
und den nötigen Patronen für alle Fälle. 

Es war hoch am Mittag, als wir ein weites, flaches 
Tal erreichten; in der Mitte zog ſich ein mit Binſen be: 
9 
| 


\ | 


Maſſaimänner in vollem Kriegsſchmuck. 


wachſener Strich hin; auf drei Seiten war dieſes Stück 
von hohem Gras mit verkümmerten, vereinzelten Dorn: 
bäumen umrandet. Hier ſollten die Löwen ihr Stand— 
gebiet haben. Das Tal wurde eingekreiſt und ein paar 
Meilen weit abgetrieben. 

Da brach ziemlich in der Mitte des Kreiſes ein Mähnen— 
löwe hervor und ging nach rechts durch das hohe Gras 
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ab. Es war ein prächtiges Tier mit ſchwarz- und gelbs 
brauner Mähne, in der Fülle ſeiner Kraft. Er war von 
ſeiner Mahlzeit an einer Kuhantilope aufgeſtört worden, 
die er eben erſt geſchlagen haben mochte, denn ſie blutete 
noch. Die Verſuchung, den Löwen zu ſchießen, war zu 
groß. Aber ich wol. te und durfte die Maſſai bei ihrer eigen⸗ 
artigen Jagd nicht ſtören. Meine Zeit kam vielleicht noch. 

Der Löwe verbarg ſich nun in einer der Schilfinſeln. 
Zu ſehen war er einſtweilen nicht. Nur zeitweiliges 
dumpfes Grollen und Brummen verriet, daß er nicht 
weitergezogen war. 

Allmählich begannen nun die ſpeertragenden Männer 
den Kreis enger zu ziehen. Jeder kauerte, wenn er nahe 
genug herangekommen war, hinter ſeinem Schild nieder, 
den Speer in der Rechten; wild blitzende Augen ſpähten 
über den Schildrand nach dem Löwen. 

Als der Kreis immer enger ward, ging der Löwe hoch. 
Seine Mähne ſträubte ſich, der Schweif peitſchte erregt 
hin und her, den Kopf hielt er geſenkt. Bald ſchloß er die 
Oberlippe, bald zog er ſie zurück, ſo daß man die blitzen— 
den Zähne ſah. Bald wandte er den Kopf nach der einen, 
bald nach der anderen Seite, unausgeſetzt grimmig grol— 
lend und knurrend. Offenbar war er in äußerſter Wut. 

Der Kreis der Speermänner, geſpannt, ſchweigſam, 
blutgierig, und in der Mitte die ſtarke, gereizte Beſtie — 
es war ein grandioſes, wildes Bild, das ich nie vergeſſen 
werde! 

Plötzlich erhoben ſich die Speermänner auf ein Zeichen 
ihres Führers und begannen mit hellem „Hej ja!“ 
langſam vorzugehen. Raſch äugte der Löwe von einer 
Seite zu der anderen, ſah, wo die Linie am dünnſten war 
und nahm mit äußerſter Schnelligkeit an. Der Augen— 
blick des Nahkampfes war gekommen. 
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Die Schilde feſt gefaßt, die Speere wurfbereit, rüfteten 
ſich die vorderſten Männer für den Anprall; auf beiden 


Mit Speeren angegriffenes gereiztes Löwenpaar. 


Seiten ſprangen nun einzelne der beherzteſten Krieger 
vor, entſchloſſen, den Löwen in der Flanke zu faſſen. 


$ 
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Seinen Gefährten vorauseilend, kam der Führer in 
Wurfweite. Der lange Speer wippte und traf! 

Als der Löwe den Schmerz ſpürte, ſchnellte er in halber 
Wendung herum und ſprang auf den ihm Zunächſt⸗ 
ſtehenden los. Der Krieger ſchleuderte ſeinen Speer, der 
dem Löwen tief in den Körper drang; denn, bei einem 
Blatt einſchlagend, kam er an der gegenüberliegenden 
Flanke über der Keule wieder heraus. Ein Meter Stahl 
war durch den ganzen Körper gedrungen! 

Nun hob ſich der Löwe auf die Hinterpranken, ſchlug 
nach dem Mann, riß ihm mit gekrümmtem Rücken den 
Schild herunter und bearbeitete den Krieger einen Augen—⸗ 
blick mit Fängen und Klauen. Es ſah aus, als ob eine 
Katze einen Hund ohrfeigte und biſſe. 

Da fuhr dem Löwen noch ein Speer, glatt von einer 
Flanke zur anderen, durch den Körper, und, als er ſich 
abermals wandte, glichen die funkelnden Speere der von 
allen Seiten herbeiſpringenden Krieger, die auf ihn zu⸗ 
ſauſten, leuchtenden, weißen Flammenblitzen. 

Das Ende nahte. 

Noch einen zweiten Mann konnte der Löwe packen, der 
ihm aber den Speer in den Körper rannte und ſich lose 
rang. 

Blitzſchnell waren die Krieger um ihn und über ihm. 
Wild vor raſender Jagdluſt ſtachen ſie fortwährend zu 
und erhoben ein gellendes Geheul. 

Von dem Augenblick an, in dem der Löwe annahm, 
bis zu feinem Ende waren kaum zwanzig Sekunden oer: 
floſſen, vielleicht noch weniger, aber was für Sekunden! 

Wir nahmen uns ſofort der beiden Verwundeten an. 
Sie ſahen übel aus. Das Reinigen der Wunden mußte 
ihnen große Schmerzen bereiten; aber die Leute verzogen 
keine Muskel ihres Geſichts. 
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Dann umkreiſten die Krieger, die Schilde über die 
Köpfe hebend und ihren tiefen Triumphgeſang anſtim— 
mend, in langſamen, tänzelnden Schritten den toten 
Löwen. Der Siegestanz endete in einer Szene von ſo 
grimmigem, aufregendem Reiz, wie ich ſie wohl kaum 
jemals wieder ſehen werde! 

Am anderen Tage gelang es mir, die Löwin faſt mühe— 


Erlegte Löwin. 


los zur Strecke zu bringen. Aber die beiden ſchon ziem⸗ 
lich erwachſenen Jungen — wir hatten deutlich ihre 
Spuren geſehen — waren und blieben verſchwunden. 
Die erfreuten Wadſchaggas beſchenkten die hilfreichen 
Maſſai mit zehn Kühen, die ſeelenvergnügt heimgetrieben 
wurden als Grundlage neuen Wohlſtandes. Die Ver⸗ 
wundeten blieben in der Pflege der Wadſchaggas. 


Auf friſcher 


Tat ertappt! 


Nach einem 
Gemälde von 
C. Hartmann 
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Der Rückweg ins Leben 


Von A. Nora / Mit 4 Bildern von Photothek 


Uni ere Strafvollziehung wird immer mehr vom Ziele der 
Beſſerung beherrſcht im Gegenſatz zu früheren Zeiten, 
in denen die Strafe vergelten und abſchrecken ſollte. 
So heißt es in der preußiſchen Dienſt- und Vollzugs— 
ordnung vom 1. Auguſt 1923, daß während des Straf— 
vollzuges „auf Erziehung zu einem geordneten und 
geſetzmäßigen Leben nach der Entlaſſung beſonders hin— 
gewirkt werden müſſe“. Dieſes hohe, wahrhaft menſch— 
liche Ziel kann aber nur dann endgültig erreicht werden, 
wenn nach dieſer Erziehungs- und Beſſerungsarbeit 
während der Strafverbüßung für den entlaſſenen Rechts— 
brecher eine ſachgemäße, durchdachte und planmäßig ge— 
ordnete Fürſorge einſetzt. Bisher war es leider meiſt ſo, 
daß die Folgen eines Rechtsbruches nicht mit der oer: 
büßten Strafe endeten, ſondern erſt an dieſem Zeitpunkt 
begannen, ſich in ihrer oft ſchmerzlichen Härte auszu— 
wirken. Das Kains zeichen der begangenen Straftat 
brandmarkte den Entlaſſenen im freien Leben und ver— 
hinderte ſein Fortkommen im wirtſchaftlichen Streben. 
Solange die Geſellſchaft einen Geſtrauchelten ächtet, 
weil er „geſeſſen“ hat, und ihn zur Arbeitsloſigkeit oer: 
dammt, ſolange wird auch mit den Beſtimmungen der 
oben genannten Verordnung wenig zu erreichen ſein. 

Dieſem Problem der Nachwirkung einer Strafe haben 
Juriſten wie Nationalökonomen, Sozialpolitiker und 
Schriftſteller ſeit Jahrzehnten immer wieder ihre Auf— 
merkſamkeit gewidmet. 

Wie viele Strafgefangene ſind während ihrer Haft 
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zur Beſinnung gekommen und haben mit dem ernſten 
Willen die Strafanſtalt verlaſſen, durch redliche Arbeit 
ihren Beſſerungswillen zu zeigen! Wie vernichtend muß 
es aber auf ſolche ernſten Vorſätze wirken, wenn die 
eigenen Angehörigen dem Entlaſſenen ihre Tür ver: 
ſchließen, wenn ihm trotz aller Bemühungen keine Mög— 
lichkeit zu ehrlichem Erwerb geboten wird. Die Arbeit— 
geber ſtellen ihn, namentlich in Zeiten wirtſchaftlicher 
Depreſſion und Arbeitsloſigkeit nicht ein. Aber auch die 
Arbeiter wollen meiſt mit einem ſolchen Kollegen nicht 
zuſammen ſchaffen und drängen ihn wieder aus der Ar— 
beitſtelle hinaus. Auf die Straße geworfen, aus der 
menſchlichen Gemeinſchaft ausgeſtoßen, kann der Ver— 
zweifelnde erneut zum Verbrecher werden. Ja, dieſes 
Sichabſchließen der Geſellſchaft erſtreckt ſich nicht nur 
auf jene, die vom Lebenswege abirrten, ſondern ſogar 
auf ihre Angehörigen. So berichtet Oberſtaatsanwalt 
Polenz, der Oberdirektor des Strafgefängniſſes in 
Plötzenſee bei Berlin, von der Frau eines Strafgefan— 
genen, die während der Strafverbüßung ihres Mannes 
ſich und die Kinder durch ihre Arbeit mühſelig ernährte. 
Sie war als Verkäuferin in einem großen Geſchäft tätig. 
Als ihre Mitangeſtellten erfuhren, daß ihr Mann „fie“, 
mußte die Frau auf Wunſch ihrer Arbeitsgenoſſen von 
der Geſchäftsleitung entlaſſen werden. So hängt im 
zwanzigſten Jahrhundert der Makel, einmal geſeſſen zu 
haben, nicht nur an dem Geſtrauchelten, ſondern an 
ſeiner ganzen Familie. 

Hier muß alſo planmäßige Hilfe der menfchlichen Ge: 
ſellſchaft einſetzen, um dieſe Nöte zu mildern. Wenn man 
bedenkt, wie viele von den jährlich allein in Preußen zur 
Entlaſſung kommenden vierzigtauſend Strafgefangenen 


wieder rückfällig werden, wenn man überlegt, wie viele 
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Güter damit der Volksgemeinſchaft verlorengehen, 
welche Koſten durch die erneute Strafverfolgung und 
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Strafvollſtreckung der Allgemeinheit zur Laſt fallen, 
dann muß man ſich fragen, ob es nicht beſſer wäre, dieſe 
Summen nutzbar zu machen, indem man ſie zu um— 
faſſender Fürſorge für die zur Entlaſſung kommenden 
Gefangenen verwendet, und ſo zur Verhütung von neuen 
Straftaten beiträgt. 

Seit rund hundert Jahren haben dieſe Aufgabe die 
deutſchen Gefangenenfürſorgevereine zu löſen verſucht, 
die zuerſt im Rheinland und in Weſtfalen durch den be: 
kannten Theodor Fliedner ins Leben gerufen wurden. 
Heute ſind dieſe Vereine über ganz Deutſchland ver— 
breitet und haben ſich zu einem „Verband der deutſchen 
Schutzvereine für Gefangenenfürforge und Gerichts— 
hilfen“ zuſammengeſchloſſen. Ihr Arbeitsgebiet iſt die 
Fürſorge für die Entlaſſenen ſowie die Vermittlung von 
einwandfreier Unterkunft und geeigneten Arbeitſtätten. 
Tauſende von früheren Gefangenen ſind durch die Tätig— 
keit dieſer Vereine wieder brauchbare Glieder der menſch— 
lichen Geſellſchaft geworden. 

Die größte Schwierigkeit bereitet faſt immer der um: 
mittelbare Übergang aus dem Gefängnis in die freie 
Arbeit. Das Gefängnis bot einen geregelten Tages lauf: 
Arbeit, Eſſen und Schlafen. Das Leben gibt nun mit 
einem Male Freiheit in allen dieſen Dingen. Und ſo ſehr 
dieſe Freiheit ſchließlich erſehnt wird, ſo hilflos ſteht der 
Entlaſſene ihr gegenüber. Hier ſoll nun ein Hilfsmittel 
eingeſchaltet werden, das ſchon ſeit langen Jahren von 
allen Sozialpolitikern gefordert wurde und heute von 
allen Parteien der Parlamente als dringend notwendig 
erachtet wird. Das ſind die ſogenannten „Übergangs— 
heime“, welche die Entlaſſenen aufnehmen und ihnen 
in freier Arbeit Gelegenheit zur Bewährung geben. Dieſe 
Einrichtungen dienen einem doppelten Zweck: einmal 
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ſollen ſolche Gefangene, die keine Arbeit und Unterkunft 
haben, hier beides finden, und zum andern foll den Ent— 
laſſenen, die Familie und Unterkunft haben, Arbeit und 
Verdienſtmöglichkeit hier geboten werden, bis man ſie 
anderweitig unterbringen kann. Die Schleſiſche Gefäng— 
nisgeſellſchaft hat die erſten Verſuche auf dieſem Gebiet 


Der Schlafſaal, der für vierzig Perſonen in vierzig kleine 
Zellen eingeteilt iſt. 


gemacht. Seit acht Jahren beſitzt ſie in Langenau im 
Kreiſe Löwenberg ein Heim für weibliche Entlaſſene, 
„Friedenspforte“ genannt, in dem alljährlich dreißig bis 
vierzig Pfleglinge Unterkunft finden. Im vorigen Jahre 
hat die Geſellſchaft in Paulinenhof bei Polkwitz im 
Kreiſe Glogau ein dreihundertfünfundſechzig Morgen 
großes Gut erworben und zu einem Übergangsheim für 
männliche Entlaſſene ausgebaut. Hier auf den Wieſen 
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und Feldern des Gutes, in ſeinen Waldbeſtänden gibt es 
Arbeit genug. Auch der frühere Handwerker kann wieder 
dem einſtigen Beruf nachgehen; denn alle Handwerks— 
betriebe ſind eingerichtet, ſo daß jede Anforderung, die 
ein ſo großes Heim an Reparaturen und Neuanfertigung 
ſtellt, im Eigenbetrieb erfüllt werden kann. 

In Berlin ftanden bisher nur zwei ſolcher Übergangs: 
heime zur Verfügung; ſeit kurzem iſt ein drittes hinzu— 
gekommen, das auf dem früheren Truppenübungsplatz 
Döberitz in einem alten Soldatenheim eingerichtet wurde 
und zur Aufnahme von fünfzig Perſonen beſtimmt iſt. 

Neben den Gefängnisfürſorgevereinen muß man auch 
das Wirken der evangelifchen, katholiſchen und jüdiſchen 
Konfeſſionsgemeinſchaften ſowie der Heilsarmee dank— 
bar anerkennen. Auch ſie haben eine ganze Reihe von 
Übergangsheimen geſchaffen. 

Wenn an dieſer Fürſorgemethode noch etwas zu ändern 
iſt, ſo müßte unbedingt ein Unterſchied in der Behand— 
lung der entlaſſenen Strafgefangenen gemacht werden. 
Die gewohnheitsmäßigen Verbrecher, alſo diejenigen, die 
nicht den feſten Willen zur Beſſerung haben, ſondern 
immer wieder rückfällig werden, ſollten nicht die Seg— 
nungen der Entlaſſenenfürſorge empfinden. Um die 
übrigen Menſchen vor ſolchen Schädlingen zu ſchützen, 
ſollten ſie nach Abbüßung der Strafe einer Anſtalt über— 
wieſen werden, wo unter ſtrengem Zwang ihre Arbeits— 
kraft dem Volkswohl dienſtbar gemacht werden kann. 
Der Entwurf zum neuen Strafgeſetzbuch ſieht übrigens 
die Einführung einer ähnlichen Einrichtung vor. Anders 
liegt es mit jenen armſeligen Menſchenkindern, die, geiſtig 
minderwertig, unter Ausſchaltung ihres freien Willens 
ſich zu Straftaten verleiten ließen. Sie ſind nicht fähig, 
nach der Entlaſſung aus der Zelle ein geregeltes, geord— 
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netes Leben zu führen. Auch ſie ſollten in beſonderen 
Anſtalten Aufnahme finden, wo ſie unter Schutzaufſicht 
doch einen Teil ihrer Arbeitskraft nutzbringend ver— 
wenden könnten. Für alle anderen aber, die den Willen 
haben, ein neues ordentliches Leben zu beginnen, ſollte 


In der Korbflechterei. 


die Fürſorge einſetzen, ſchon während der Strafverbüßung 
und dann erſt recht bei der Entlaſſung. Unterſtützungen 
mit Geldmitteln haben nicht den rechten Wert. Denn wie 
viele von den Gefangenen, die jahrelang die Genüſſe des 
Lebens entbehrt haben, werden den Verlockungen wider— 
ſtehen und die erhaltenen Gelder richtig anwenden? — 
Hier ſind andere Mittel beſſer am Platze: geeignete 
Unterkunft und Erwerbsmöglichkeit. Und noch eines 
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kommt hinzu, das einer von denen, dem es glückte, den 
Rückweg ins Leben wiederzufinden, in ſeinen Erinne— 
rungen näher bezeichnet als „eine grundſätzlich andere 


Der Raum, in dem ſich die Inſaſſen des Heims während 
ihrer Mußeſtunden aufhalten können. 


geſellſchaftliche Einſtellung zum Strafentlaſſenen, die 
Einſtellung, die eine Aufgabe und Pflicht der Geſellſchaft 
darin erblickt, den ‚Verbrecher‘ in den verſchiedenen 
Stadien der Haft wie auch nach der Entlaſſung ſorg— 
fältig wieder an die Intereſſen-, Ehrgeiz- und Gefühls⸗ 
beziehungen des Gemeinſchaftslebens zu gewöhnen“. 


Frauenwunſch 
Die „“, die du mir mitgebracht, 
hat große Freude mir gemacht; 
doch ſoll ſie noch mehr mich entzücken, 
laß eine ſchöne „m“ auffticken. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes 


Modelaunen 


Marjori Williamſon im Seebad Paſadena mit einer mehrere 
Meter langen Pythonſchlange. (Scherl) 


Die Hamburger 
Schiff bauverſuchsanſtalt 


Von Alb. Roſin / Mit 3 Bildern 


In einer Vorſtadt Hamburgs, abgelegen und abge— 
ſchloſſen, ſteht ein mächtiges Gebäude, das, trotzdem es 
eine Fülle des Intereſſanten birgt, nur wenigen Ham— 
burgern bekannt iſt und von dem man außerhalb Ham— 
burgs kaum etwas weiß. Es iſt die ſegensreich wirkende 
Hamburger Schiffbauverſuchsanſtalt. 

Im Jahre 1910, als die Entwicklung des deutſchen 
Schiffbaues zu den breiten und ſchnellen Linienſchiffen 
ſowie den großen Schiffstypen „Imperator“ und „Vater— 
land“ überging, entſtand der Gedanke, für Deutſchland 
eine auf lange Wirkungsdauer bemeſſene Schiffbau— 
verſuchsanſtalt zu gründen. Dieſer Plan wurde beſon— 
ders von dem bekannten Hamburger Konſul Schlick gc: 
fördert, der für dieſen Zweck ein bedeutendes Legat aus— 
ſetzte. Im Herbſt 1910 traten führende Männer des 
Schiffbaues und der Schiffahrt auf Veranlaſſung der 
Handelskammer in einer techniſchen Kommiſſion zuſam— 
men, um Vorarbeiten zu erwägen und zu leiſten. Die 
Angelegenheit wurde damals noch nicht völlig ſpruch— 
reif. Aber als 1913 die bisher größte deutſche Verſuchs— 
anſtalt in Bremerhaven, die dem Norddeutſchen Lloyd 
gehörte, den erweiterten Hafenbauten zum Opfer fallen 
mußte, entſchloß ſich der Hamburger Staat, die Anſtalt 
auf geeignetem Staatsgrund auf Staatskoſten bauen 
zu laſſen und zuſammen mit fünfzehn deutſchen Werften 
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und Reedereien eine Geſellſchaft zu bilden, die den Be— 
trieb der Anſtalt garantieren ſollte. Die Anſtalt, die bet: 
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Raum, in dem die 


läufig zur Zeit die größte derartige Schöpfung der 
Welt iſt, wurde in den Jahren 1913 bis 1915 errichtet. 
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Laien könnten fragen, ob denn eine ſolche Anſtalt 
überhaupt nötig ſei, da doch jede Werft ihre eigenen Kon— 
ſtruktionsbüros unterhalte. Darauf müßte erwidert 
werden, daß ſie nötig iſt. Denn Arbeiten, die in den 
Büros Wochen ſchweren Kopfzerbrechens, Rechnens und 
Kalkulierens erfordern, können in der Anſtalt in weni— 
gen Stunden bewältigt werden. In der Anſtalt find Ver: 
rechnungen oder Fehlkalkulationen nicht möglich, wie 
fie öfters ſchon — lediglich eines kleinen Fehlers wegen — 
vorkamen, ſo daß ſich erbaute Schiffe für ihre beſonderen 
Zwecke als unbrauchbar erwieſen. Außerdem werden in 
der Anſtalt noch viele andere Arbeiten und Unterſuchun— 
gen ausgeführt, die nie in einem Büro in gleicher 
Weiſe geleiſtet werden können. 

Während des Krieges hat die Anſtalt hauptſächlich 
Unterſeebootmodelle unterſucht, die auf die zweckmäßigſte 
Formgebung geprüft und entwickelt wurden. Die Ar: 
beiten erſtrecken ſich jedoch nicht nur allein auf die Unter: 
ſuchung und Feſtſtellung der günſtigſten Schiffsform für 
die beabſichtigte Geſchwindigkeit eines Schiffes, wie ſie 
beiſpielsweiſe für Handelsſchiffe, Flußkähne und Schlepp— 
dampfer ausgeführt worden ſind, ſondern ebenſo wichtig 
iſt die Entwicklung richtiger und geeigneter Schrauben— 
formen und vor allen Dingen die Unterſuchung, welche 
Schraubenkonſtruktion für jedes beſtimmte Schiff die 
paſſendſte iſt, das heißt wie der an dem betreffenden 
Schiff durch ſeine beſondere Form auftretende Waſſer— 
widerſtand am vorteilhafteſten und leichteſten überwun— 
den werden kann. 

Bei der Ausbildung geeigneter Schiffsformen und der 
Konſtruktion geeigneter Schrauben konnten Leiſtungs⸗ 
erſparniſſe von zehn Prozent und darüber durch die Ver⸗ 
ſuchsanſtalt erzielt werden, Erſparniſſe, die hernach in 
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der Praxis ihre volle Beſtätigung fanden, ſo daß die 
Reedereien immer deutlicher erkannten, welche Vorteile 
fich ihnen bieten, wenn fie nicht nur die Pläne ihrer Neu: 
bauten der Verſuchsanſtalt zur Prüfung übergeben, um 
das wirtſchaftlichſte Schiff zu erhalten, ſondern auch 
fahrende Schiffe einer Nachprüfung unterziehen laſſen, 
ob nicht durch gewiſſe Anderungen, beiſpielsweiſe der 
Schraubenkonſtruktion, beſſere Leiſtung und Wirtſchaft—⸗ 
lichkeit zu erzielen ſei. In dieſer Hinſicht hat die Anſtalt 
in der letzten Zeit ſtarke Erfolge verzeichnen können, 
namentlich dank gewiſſen Neuerungen, die erſt von ihr 
eingeführt wurden. Bei der Entwicklung neuartiger 
Steuerkonſtruktionen, wie beiſpielsweiſe des Flettner— 
ſteuers, hat die Anſtalt ebenfalls ſegensreich mitgewirkt. 

Ein weiteres Arbeitsfeld der Anſtalt iſt die Unter— 
ſuchung der Stabilität von Schiffsmodellen. Unter Sta— 
bilität von Schiffen verſteht man das mehr oder weniger 
ruhige Liegen des Schiffes im Seegang während der 
Fahrt. Augenblicklich iſt man in der Anſtalt damit be— 
ſchäftigt, den Strömungsverlauf der Waſſermaſſen bei 
verſchiedenen Schiffsformen, alſo das Waſſer, das durch 
das Durchſchneiden des Kiels eines Schiffes an den 
Seiten des Schiffes entlangſtrömt und die Einwirkung 
der Schrauben auf verſchiedene Schiffsformen zu unter— 
ſuchen. Es iſt das eine langdauern de und ſchwierige Arbeit, 
die, nebenbei bemerkt, auch größeren Geldaufwand ver— 
urſacht. 

Die Tätigkeit der Anſtalt iſt überaus umfangreich; 
aber fie iſt dazu auch mit den neueſten und beſten Meß— 
apparaten ausgerüſtet. 

Wie gehen nun ſolche Unterſuchungen in der Anſtalt 
vor ſich? Und welche Apparate werden dabei benutzt? 

Angenommen, die Hamburg-Amerika⸗Linie wollte ein 
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Schiff von hundertzweiundzwanzig 
Meter Länge und der entſprechenden 
Tragfähigkeit bauen, das dreizehn 
Seemeilen in der Stunde laufen ſoll. 
Sie gibt den Auftrag an eine Werft, 
die ihn ihrem Konſtruktionsbüro über: 
weiſt. Dort wird das zu erbauende 
Schiff von den Konſtruktionsingenieu— 
ren zunächſt einmal genau berechnet 
und dann in allen Teilen gezeichnet. 
Nachdem der Chefingenieur der Werft 
die Zeichnung ſorgfältig überprüft hat, 
gelangt ſie endlich zur Schiffbauver— 
ſuchsanſtalt. Das geſchieht, bevor mit 
dem Bau des Schiffes begonnen wird. 
In der Anſtalt wird nun nach der 
Zeichnung ein Paraffinmodell gegoſſen 
und auf Spezialfräsmaſchinen nach 
den Linienriſſen der Zeichnung bis auf 
ein Zehntelmillimeter genau ausge— 
arbeitet. Das Paraffinmodell, das, 
da das Schiff hundertzweiundzwanzig 
Meter lang werden ſoll und die Mo— 
delle im Verhältnis eins zu fünfund— 
zwanzig gefertigt werden, vier Meter 
achtundachtzig Zentimeter lang iſt, 
entſpricht in feiner Geſtalt dem projek⸗ 
tierten Fahrzeug. Vorläufig aber nur 
in der Geſamtform. In der Zeich— 
nung iſt der größte Tiefgang, den das 
beladene Schiff ſpäter erreichen ſoll, 
genau errechnet. Und in der Anſtalt 
wird nun das Modell unter Zuhilfe— 


aſſermaſſen. 
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erſuch zur Feſtſtellung des Strömungsverlaufes der A 
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nahme feiner Nadeln und feinſter Meßinſtrumente ſo be— 
laſtet, daß es dieſen Tiefgang erreicht, nachdem vorher 
ein Maſchinchen mit zwei Schrauben — das zukünftige 
Schiff ſoll Doppelſchraubendampfer werden — eingefeßt 
worden iſt, das dem Modell jede gewünſchte Schnellig— 
keit zu verleihen vermag. An dem Maſchinchen befinden 
ſich haargenaue Meßinſtrumente, die automatiſch jede 
gefahrene Schnelligkeit, den Strom- und den Propeller— 
widerſtand anzeigen. Irgend ein Schwanken oder ein 
Irrtum iſt bei der Anwendung dieſer Inſtrumente un— 
möglich. Die Anſtalt beſitzt eine ganze Anzahl derartiger 
Maſchinchen, die den verſchieden großen wirklichen 
Schiffsmaſchinen im genauen Verhältnis angepaßt ſind. 
Nun erſt gleicht das Modell dem zu erbauenden belade— 
nen Schiffe im Verhältnis eins zu fünfundzwanzig, und 
die Probefahrten können beginnen. 

In der Anſtalt befindet ſich ein großer Verſuchstank 
von dreihundertfünfzig Meter Länge, ſechzehn Meter 
Breite und ſieben Meter Tiefe, der fünfundzwanzig— 
tauſend Kubikmeter Waſſer faßt und aus zwei Teilen be— 
ſteht. Der vordere, kleinere Tank iſt hundertfünfund— 
ſechzig Meter lang, acht Meter breit und etwas über vier 
Meter tief. Der hintere, große Tank beſitzt bei einer 
Länge von hundertfünfundachtzig Meter eine Breite von 
ſechzehn und eine Tiefe von ſieben Meter. Die ganze Tank— 
größe bedeutet für ein Schiff von hundertzweiundzwanzig 
Meter Länge und für das einem Maßſtabe von eins zu 
fünfundzwanzig entſprechende Modell von vier Meter 
achtundachtzig Zentimeter Länge eine Meßſtrecke, die vier 
Seemeilen entſpricht, einer Waſſerbreite von vierhundert 
Meter und einer Tiefe von hundertfünfundſiebzig Meter. 

Durch einen verſtellbaren Boden kann im vorderen 
Tank jede beliebige Waſſertiefe für Verſuche auf ſeich— 
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tem Waſſer und in 
Kanälen eingeſtellt 
werden. Zur Beob— 
achtung der Strö— 
mungsverhältniſſe, 
beiſpielsweiſe beim 
Arbeiten der Schrau⸗ 
ben im Tunnel 


unter Schrauben⸗ 


ſchirmen, dient ein 
am vorderen Tank 
angebauter ſchmaler 
Tank mit Glas— 
wänden und Glas⸗ 
boden, ſo daß man 
die Strömung des 
Waſſers von allen 
Seiten beobachten 
kann. Ein ſchwim⸗ 
mender Beobach⸗ 
tungskaſten mit 
unter Waſſer ange⸗ 
brachten Fenſtern 
kann an jeder be: 
liebigen Stelle im 
Tank aufgeſtellt 
werden und dient 
dazu, das fahrende 
Modell unter Waſ⸗ 
ſer aus größter 
Nähe zu beobachten 
und zu photogra= 
phieren, um feſt⸗ 


Verſuch mit dem Paraffin modell eines Schiffes mit eigenem Maſchinchen auf der Probefahrt 
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zuſtellen, ob beiſpielsweiſe Schlingerkiele richtig in der 
Strömung liegen. 

In den Verſuchstank wird nun das Paraffinmodell 
geſetzt, und es beginnt ſeine Probefahrt zuerſt langſam, 
dann ſchneller und ſchneller, bis die gewollte höchſte Ge: 
ſchwindigkeit erreicht iſt. Während dieſer Probefahrt 
wird das Modell von ſcharfen Augen ſowohl über als 
auch unter Waſſer auf das genaueſte geprüft und auch 
photographiert. Nichts entgeht dieſer Prüfung. Und was 
die Augen nicht ſehen ſollten, wird im Photogramm eins 
wandfrei feſtgehalten. 

Die Probefahrt des Modells iſt beendet. Das Kon— 
ſtruktionsbüro der Werft hat keinen Fehler gemacht, die 
Zeichnung war richtig entworfen. Die gewollte Geſchwin— 
digkeit iſt mit der vorausgeſetzten Kraft erreicht; die Sta— 
bilität ließ nichts zu wünſchen übrig. Das Schiff könnte 
nun nach dem Entwurf und der Berechnung der Werft 
gebaut werden, würde auch allen Vorausſetzungen voll: 
kommen entſprechen. Damit iſt aber die Verſuchsanſtalt 
noch nicht zufrieden. Jetzt erſt beginnt die eigentliche Ar⸗ 
beit! Folgende Fragen werden aufgeworfen und gelöſt: 
Wie könnte der Betrieb des zukünftigen Schiffes noch 
wirtſchaftlicher geſtaltet werden? Das heißt: Könnte man 
mit der zur Verfügung ſtehenden Kraft mehr leiſten? — 
Weiter: Iſt es möglich, mit geringerer Kraft das gleiche 
an Leiſtung zu erreichen und wie? 

Wie ſchon bemerkt, iſt das Modell während der Probe— 
fahrt peinlich genau beobachtet worden. Die Ingenieure 
der Anſtalt haben ein erſchöpfendes Bild vom Fahrzeug 
und feinen Leiſtungen gewonnen. Nun beginnt das Pro— 
bieren. Andere Schraubenſyſteme werden am Modell 
verſucht, auch an der Schiffs form da und dort etwas gr: 
ändert. Oft genug iſt die Anſtalt in der Lage, Vorſchläge 
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zu unterbreiten, die den Betrieb erheblich wirtſchaftlicher 
geſtalten. 

Ein Beiſpiel möge dies erläutern. Die Widerſtands— 
unterſchiede verwandter Modelle kennzeichnen ſich oft 
ſchon in der Wellenbildung. Bei gleicher Geſchwindigkeit 
und gleicher Verdrängung hatte das auf Vorſchlag der 
Verſuchsanſtalt etwas verlängerte Modell eine glattere 
Bugwelle, mithin viel weniger Waſſerwiderſtand als das 
urſprünglich in der Werft theoretiſch berechnete Modell. 
Das Schiff wurde nach dem Vorſchlag der Verſuchs— 
anſtalt gebaut und erzielte mit der angeſetzten Kraft durch 
die Verlängerung eine Seemeile mehr in der Stunde. 

Propeller werden unter Waſſer aufgenommen. Die 
Propellermodelle werden aus beſonderem Propeller— 
weißmetall oder aus Bronze in Größen von ſechzig bis 
zu ſechshundert Millimeter Durchmeſſer gegoſſen, auf 
einer Präziſionsfräsmaſchine in jeder gewünſchten Form 
bearbeitet und mit Feinmeßinſtrumenten auf ihre richtige 
Form geprüft. 

Dieſe Ausführungen dürften ein Bild von den Zielen 
und Arbeitsmethoden des hamburgiſchen Forſchungs— 
inſtituts vermittelt haben, das, ohne bisher in der breiten 
Offentlichkeit bekannt geworden zu ſein, im modernen 
Schiffbau eine bedeutende Rolle fpielt. Koſtſpielige Fehl: 
bauten laſſen ſich ſtets vermeiden, da die Einrichtungen 
der Verſuchsanſtalt ermöglichen, gleiche Verhältniſſe zu 
ſchaffen, wie ſie draußen in der Praxis herrſchen, um ſo 
die Bedingungen rationellſten Verfahrens feſtzuſtellen. 


Rätjel 
Das „ch“ wiederholen muß, 
was deine Stimme wird vertünden; 
Set Bega ift als Fluß 
im ſchönen Spanien zu finden. 
Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes 


Die vermännlichte Frau in — China 


In China haben die Frauen ſchon längſt die Hoſen an. Eine 
chineſiſche Mutter aus dem Mittelſtand ordnet an einer Straßen⸗ 
ecke die Haare ihres Töchterchens. Auch die Mädchen tragen Hoſen. 
(Phot. F. O. Koch) 
1927. II. 13 
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Unſere erſte Preisaufgabe 


Mit neuen Preisaufgaben wenden wir uns in die ſem 
Band an unſere Leſer 


Solange es in unſerem lieben Vaterland heitere, ſangesfrohe 
Menſchen gibt und geben wird, bleiben unſere koſtbaren deutſchen 
Volkslieder Gemeingut aller. Wie marſchiert es ſich prächtig 
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E unter freiem Himmel mit einem Lied auf den Lippen! Neu belebt 
i wird jeder; da wird auch der Müdeſte wieder munter und mon: 
K dert fröhlich im Takt mit. Oder welche Freude macht ein gemein 
N ſames Lied, gefungen bei der Raſt auf grüner Wieſe! Und wie 
4 unendlich groß ift die Zahl unferer Volkslieder, wie vielartig und 
2 reich ihr Inhalt: Scheiden und Meiden, Liebesluſt und Liebes: 
3 leid, frohe Wanderzeit, Handwerk, Jäger- und Soldatenleben, 
4 das ganze große Vaterland mit ſeinen Gauen, mit ſeinen Bergen 
? und Tälern, Wäldern und Feldern — all das fpiegelt fich wider 
H in den Verſen der Volkslieder. Auch wie manche Sorge hat der 
8 Klang eines Liedes ſchon verſcheucht: „Hab' mir ein Liedlein 
k geſungen, und alles, alles war wieder gut!“ 


si Gar oft kommt es vor, daß man die Melodie eines Liedes Hört 
D: und fich nicht auf den Text befinnen kann; in anderen Fällen weiß 
man den Kehrreim eines Liedes, aber der Anfang will uns trotz 
allen Nachdenkens nicht einfallen. 

Wir ſtellen unſeren Leſern eine ähnliche Aufgabe. Auf Seite 
194, 195 und 197 bringen wir drei Abbildungen. Zu jedem Bild 
ſoll der Anfang — nicht etwa die Überſchrift - eines bekannten 
Volksliedes gefunden werden. Iſt es nun nicht unterhaltend, 
| einen Verſuch zu unternehmen, die Anfänge diefer Lieder aus: 
! findig zu machen? — Manche Erinnerung an froh im Kreiſe 

N lieber Freunde verlebte Stunden wird vielleicht dabei auftauchen 
2 und den Leſer beim Raten unterſtützen. 

Zur Beteiligung an der Löfung dieſer Aufgabe find alle Leſer 
unſerer „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“ be— 
La rechtigt. Wer die erſte Preisaufgabe und die zwei weiteren, die in 
1 Band 5 und Band 6 noch veröffentlicht werden, richtig loͤſt und 
Lk die geſammelten Löſungen bis fpäteftens 1. Juli 1927 an die 
I unterzeichnete Schriftleitung einfendet, wird in die Lifte der 


H 
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Preisanwärter aufgenommen. Für die Löſungen ſind nur die 
Vordrucke zu den Preisaufgaben zu verwenden; ſie ſind genau 
auszufüllen und geſammelt einzuſenden. 

Der Vordruck, auf dem die Löſungen einzutragen find, be— 
findet ſich in dieſem Bande, nach Seite 208 auf dem gelben 
Blatt. 

Über die Zuteilung der im erſten Band des Jahrgangs 1927 
für die richtige Löſung aller drei Preisaufgaben ausgeſetzten 
wertvollen Preiſe entſcheidet das Los unter notarieller Aufſicht. 
Die Einſender unterwerfen ſich unter Verzicht auf jede andere 
Auseinanderſetzung der Entſcheidung des Preisgerichts. Brief— 
liche Anfragen können nicht beantwortet werden. Die Preis- 
träger werden wie bisher im dreizehnten Band bekanntgegeben. 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 


Schriftleitung der „Bibliothek der Unterhaltung 
und des Wiſſens“, Stuttgart 
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Mannigfaltiges 


Grober Klotz — grober Keil 


Grobiane gibt es wohl in allen Geſellſchaftſchichten. Solche 
Originale nehmen das Recht für ſich in Anſpruch, alles heraus— 
zuſagen, was ihnen durch den Kopf geht. Eines Tages ſaß ſo ein 
rauhbeiniger „Gradaus“ an einer gaſtlichen Tafel. Unter anderen 
Speiſen kam auch ein aus allerlei Fleiſchreſten bereitetes Ragout 
auf den Tiſch. Der Rauhbauz prüfte zuerſt mißtrauiſch das Miſch⸗ 
gericht, verſuchte vorſichtig ein paar Biſſen und ließ es ſich dann 
aber doch gut ſchmecken. Als er den Teller geleert hatte, ſagte er 
zur Gaſtgeberin: „Gnädigſte, ich begreife nicht, wie man ein 
ſolches Gericht auf die Tafel bringen kann. Es ſchmeckte zwar 
nicht übel, aber eigentlich iſt es doch nur eine Art Schweine maſt.“ 
Da fragte die Herrin des Hauſes ſo harmlos wie möglich: „Dann 
iſt Ihnen gewiß noch eine Portion gefällig.“ Der Grobian war 
ſo verblüfft, daß ihm für diesmal nichts mehr einfiel. G. Ritt. 


Übertrumpft 


Zwei luſtige Studenten hatten in einem benachbarten Städt: 
chen gehörig gekneipt. Da ſie ſich nicht mehr ganz ſicher auf den 
Beinen fühlten, benutzten ſie die Gelegenheit, mit einem Wagen 
der fahrenden Poſt heimzukehren. Wie es zur guten alten Zeit 
herkömmlich war, mußte der Wagen am Stadttor halten. Der 
Zöllner kam aus ſeinem Häuschen und fragte die Reiſenden 
nacheinander nach Namen und Stand. Zuletzt kamen die Stu— 
denten daran. Sie wollten den Zöllner verulken, und der erſte 
Student ſagte: „Studiosus juris Ochs.“ 

Der zweite Student ſtellte ſich vor: „Candidat medieinae 
Kuh.“ 

Der Zöllner ſagte: „Gut. Poſtillon fahr zu mit deinen Rind— 
viechern!“ O. Hor. 
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Was eſſen und trinken wir im Laufe des Jahres? 
Ein Vergleich des Durchſchnittsverbrauchs der Lebens- und Ge⸗ 

nußmittel, auf den Kopf der Bevölkerung berechnet, ergibt, daß 

wichtige Nahrungsmittel, wie Kartoffeln, Getreide, Fleiſch u. a., 
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Jahresverbrauch wichtiger Lebens- und Genußmittel pro Kopf 
der deutſchen Bevölkerung. 

gegenüber den Friedenszeiten immer noch im Verbrauch zu— 

rückbleiben. Trotzdem ſind es recht ſtattliche Mengen, die der 

Deutſche durchſchnittlich im Laufe des Jahres zu ſich nimmt: 

433,1 Kilo Kartoffeln, über zweihundert Kilo Getreide, fünf— 
undachtzig Pfund Fleiſch uſw. 
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Der iſolierte Schnurhalter „Sieger“ für 
Anſchlußleitungen 
Es gibt heute kaum mehr einen Haushalt, geſchweige ein 


Büro oder einen Geſchäftsraum, in dem nicht auch irgend ein 
elektriſcher Apparat vorhanden iſt: Fernſprecher und Radioleitung, 


Heiz- und Beleuchtungskörper, Kochapparate und Bügeleiſen. 
Zum Friſieren und Haartrocknen, Elektriſieren und Maſſieren 
braucht die anſpruchsvollere Dame den elektriſchen Anſchluß für 


die Spe zialapparate. Und überall gibt es bei ſolchen Anſchluß— 
leitungen gar zu leicht Störungen und Hemmungen durch zeit 
raubendes und verärgerndes Verwickeln der boshaft ſich krin— 
gelnden Schnüre. Dieſen Tücken iſt man nicht mehr wehrlos 
ausgeliefert, wenn man den iſolierten Schnurhalter „Sieger“ 
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anbringt. Er beſteht aus einer mit Seide umſponnenen Metall— 
ſpirale, die ſich ohne beſondere Koſten und Schwierigkeiten über 
die Anſchlußleitung als Schutz und zur Verhinderung des läftigen 
Verwickelns anbringen läßt. Der patentierte Halter „Sieger“ 
hat ſich trefflich bewährt und hat neben dem Vorteil, daß die 
Leitungsſchnüre durch ihn ſehr gefchont werden, noch den an— 
deren, daß durch feine Iſolation Kurzſchlüſſen an den Leitungs: 
litzen vorgebeugt wird. Eine geringe Ausgabe für die Anſchaffung 
erſpart viel Verdruß. J. M. 


Garnierte Platten 


Von alters her iſt gute Bewirtung der Gäſte Ehrenpflicht in 
jedem Haushalt geweſen. Mag auch die Speiſe noch ſo ſchmack— 
haft zubereitet ſein, ſo wird ſie doch mit größerem Genuß ge— 
geſſen, wenn ſie zierlich und einladend hergerichtet auf den Tiſch 
kommt. „Soll ſich Zung' und Magen laben, will das Auge auch 
was haben.“ Der Hausfrau bieten ſich ſowohl bei warmen als 
auch beſonders bei kalten Gerichten viele Möglichkeiten, die 
Speiſe mit geringen Mitteln anmutig und anziehend geſtaltet 
aufzutiſchen. Abbildung m zeigt einen italieniſchen Salat. Zwei 
bis drei Sal zheringe — auch Sardellen oder Bismarckheringe 
tun den gleichen Dienſt — werden gewäſſert, entgrätet und in 
kleine Würfelchen geſchnitten. Ein halbes Pfund kalter Braten, 
den man unter Umſtänden auch durch corned Beef erſetzen kann, 
ſechs bis acht gekochte Kartoffeln, zwei bis drei Apfel, ſechs bis 
acht kleine Eſſiggurken und eine kleinere Zwiebel werden in 
gleicher Weiſe zu Würfeln geſchnitten. Dann fügt man Salz, 
Pfeffer und Eſſig hinzu, bringt alles gut untereinander und läßt 
das Ganze einſtweilen durchziehen. — Inzwiſchen bereitet man 
die Mayonnaiſe zu. Das Eigelb von einem gekochten Ei wird 
ganz fein zerdrückt und mit dem Eigelb von einem rohen Ei ge— 
miſcht. Dabei läßt man die entſprechende Menge Sl erft tropfen 
weiſe, ſpäter reichlicher unter fortwährendem Rühren einfließen. 
Iſt die Mayonnaiſe dick, ſo würzt man ſie mit einem Löffel Eſſig, 
einem Löffel Senf, einer Priſe Salz und einer Priſe Zucker. Jetzt 
wird die fertige Mayonnaiſe mit dem Salat vermiſcht und das 
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Ganze in einer Glasſchale aufgefchichtet, ſo daß es die Form 
von einem kleinen Berge bekommt. Nun geht man an das Gar: 
nieren des Salats. Oben in der Mitte verziert man ihn mit Plein: 
gehackten roten Rüben und Gurken; hat man keine Gurken zur 
Hand, ſo kann man auch Peterſilie verwenden. Die Garnierung 
unten ſchafft beſonders durch ihre Farbenzuſammenſtellung ein 
anziehendes Bild. Auf dünnen runden Pumpernickelſcheiben 
liegen kleinere Scheiben aus gekochten Kartoffeln und auf dieſen 


Abb. 1. Italieniſcher Salat, garniert mit Pumpernickel-, 
gekochten Kartoffel- und Roterübenſcheiben. 


ganz kleine Scheiben von roten Rüben. Um das Ganze legt man 
zum Schluß noch einen Kranz von gewürfeltem Aſpik. 

Ein facher und ſchneller geht die Herſtellung der Platte von 
Abbildung 2 vor ſich. Vier ſchöne, gleich große rohe Kartoffeln 
werden geſchält; dann ſchneidet man ein Deckelchen ab und höhlt 
die Kartoffeln aus. Jetzt geht man daran, die Füllung aus Reſten 
von kaltem Braten, etwas Speck und geriebenem Weißbrot, einer 
Sardelle, Zwiebel, zerlaſſener Butter, ein bis zwei rohen Eiern, 
etwas Salz, Pfeffer und Muskatnuß herzuſtellen. Dann werden 
die Kartoffeln gefüllt und die Deckelchen daraufgelegt, die man 
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entweder mit einem Holzſtiftchen befefftot oder mit Faden bindet. 
In einer flachen Kaſſerolle, in die man ein paar Eßlöffel er: 
laſſene Butter, etwas Bratenſoße und nach Belieben einige 
Kapern und Zitronenſcheiben getan hat, werden die Kartoffeln 
weich gedämpft. Vor dem Servieren werden die Deckel abge— 
nommen und die Kartoffeln mit Paniermehl, das man in Fett 
gebräunt hat, verziert. Auch in Fett gebräunte Suppennudeln 
leiſten beim Verzieren der gefüllten Kartoffeln gute Dienſte. 


Abb. 2. Platte mit gefüllten Kartoffeln. 


Selbſtverſtändlich ſollen und können dieſe Zeilen keine allge— 
meingültigen Regeln geben, ſondern nur Anleitungen, wie man 
es vorteilhaft machen könnte. Manche Hausfrau wird wieder 
mit anderem Geſchmack ſich bei der Ausſchmückung der beſchrie— 
benen Platten betätigen. Und ſchließlich wird auch Übung und 
Liebe zur Sache den einen oder anderen Weg zur gefälligen 


Anordnung der Speiſen noch erſchließen. Frau E. K. 
Wie Namen entſtehen 


Im Franzöſiſchen wird ein kleines rundes Fenſter, wie man 
es früher in Schiffskabinen angebracht hat, neben „geil de beuf“, 
das heißt Bullauge, auch noch anders genannt. Ein deutſcher 
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Kriegsgefangener ſoll einft gefragt haben, wie man ein ſolches 
Fenſter franzöſiſch nenne; er hatte nach dem Fenſter deutend 
geſagt: „Was iſt das?“ — Der Franzoſe hielt die Frage für 
die Bezeichnung eines ſolchen Fenſters in Deutſchland. Nach 
fran zöſiſcher Ausſprache wiederholte er: „le vas-ist-das“. Und 
auf dieſem Irrtum beruht der heute in Frankreich übliche Aus— 
druck „le vasistas“ für ein Bullauge oder Kabinenfenſter. 

Das franzöſiſche choucroute für Sauerkraut iſt die Verwel⸗ 
ſchung des plattdeutſchen Wortes „Surkrut“. 

In Alaska, an der nͤrdlichſten Küſte des Beringsmeeres, liegt der 
wenig bedeutende Ort Nome. Der noch heute gültige Name er— 
ſchien zuerſt auf engliſchen Seekarten, ohne daß jemand im Ort 
felber davon geahnt hätte. Das kam fo: Als das engliſche Krieg— 
ſchiff „Herald“ auf der Suche nach dem verunglückten Nordpol⸗ 
forſcher Franklin an der Küſte von Alaska hinfuhr, ſollte gleich— 
zeitig die Karte der Küſtengegend vervollſtändigt werden. So 
kam auch das in Rede ſtehende Goldgebiet in Frage. An der Stelle 
des Ortes ſtand auf der vorliegenden Karte, weil noch unge— 
kannt und unbenannt, name — zu deutſch „Name“ — und 
dahinter ein Frage zeichen. Der Zeichner hatte dieſes Frage zeichen 
und auch den Namen etwas verkleckſt eingetragen. Das hydro— 
graphiſche Amt der Admiralität in London enträtſelte nach beſten 
Kräften. Da der Ort an der Hütte, wenn auch an keinem "Dor: 
gebirge oder Kap, lag, ſo wurde aus der ganz unleſerlichen erſten 
Hälfte des Kleckſes „Kap“ geleſen und aus dem Wort der Frage 
„Name“? unter Verleſen von o für a die Antwort „Nome“ ge: 
macht. So war dem Ort ſein Name „Kap Nome“ angeflogen 
wie der Klecks aufs Papier. Rem, 


Unbedacht 


Bei einem Tanzvergnügen ſagte ein mit Geiſtesgaben nicht 
beſonders geſegneter junger Mann zu einer Dame: „Wiſſen Sie, 
Fräulein, wenn ich einen Katarrh bekomme, wird mir immer 
ſchrecklich dumm im Kopf.“ 

Mitleidig erwiderte die Dame: „Ach, das iſt ja hoͤchſt bedauer⸗ 
lich. Sie leiden wohl an chroniſchem Katarrh?“ P. Hin. 
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Unter Kollegen 


Drei Schaufpieler ereiferten ſich untereinander über die Kri— 
tiken in den Zeitungen. Zwei Kollegen waren beſonders erbittert 
über die günſtige Beſprechung der Leiſtung des Erſten Liebhabers; 
der Heldendarſteller ſagte geringſchätzig zu ihm: „Du wirft doch 
nicht ſo harmlos ſein, dieſe günſtige Kritik für bare Münze zu 
nehmen?“ 

Da ſpottete der Heldenvater: „Warum ſollt' er das nicht tun? 
— Er hat ſie ja doch mit barer Münze bezahlt.“ E. Abe. 


Auflöjungen der Rätjel des 1. Bandes 


Silbenrätſel S. 44: 1. Eberhard, 2. Solveigh, 3. Innozenz, 
4. Seume, 5. Tachometer, 6. Novize, 7. Odem, 8. Chromſilber. 9. Kate⸗ 
gorie, 10. Efel, 11. Iſegrim, 12. Nebel, 13. Manfred, 14. Eira, 15. In⸗ 
tation, 16. Seiltänzer, 17. Telegramm, 18. Ebene Es iſt noch kein 
Meifter vom Himmel gefallen; 


Schachaufgabe S. 8d: 


1. DS - ds Le- ds: N K e4—f3 
2. Sgl—e 5.  Kesi-e: 2. D de- he: Kf3—e4 
3. d2—d4 =. 3. 8 g4— eb . 

i Lh2—g3 

2.D46-d5+ Kes—fi 

3.DIS—-S5 =. 


Versrätſel S. 85: Rubel, Jubel; 

Der Fürſt im Warenhauſe S. 104: Bazar, Zar; 

Voltsliederrätſel S. 101: Es geht um Deutſchlands Gauen, 
es geht um Deutſchlands Glück, es geht um deutſche Ehre, da gibt es 
fein Zurück; 

Dominoaufgabe ©. 111: 

Bhatte: 


Life ei Ae E ed 


KL 
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Verwandlungsrätſel ©. 131: Bilb)er, Bier; 
Kreuzworträtſel ©. 131: wagredt: 1. Hamburg, 6. Saale, 
9. Ilm, 11. Mal, 13. Bac, 14. Prellbock, 15. Fee, 16. Ehe, 17. Gig, 
19. Vikar, 20. Benares. 


Senkrecht: 2. Mai, 3. Balalaika, 4. Ulm, 5. Kampfer, 7. Packeis, 
8. Harem, 10. Rache, 12. Lee, 13. Bo, 17. Gin, 18. gar; 2 1 R 
Magiſches Quadrat S. 142: rechts nebenſtehend)!; 4 M O R 
Scharade S. 183: Tube, Roſe, Tuberoſe; R O O N 
Rätſel S. 183: ulm, Ulme; ARNO 


Buchſtabenvorſetzrätſel S. 188: Wabe, 
Iſar, Edam, Leiche, Ares, Name, Drang, Deich, 
Ecos, Ning, Seife, Check, Halm, Mode, Iran, 
Eſau, Dachs = Wieland der Schmied; 

Bilderrätſel S. 197: Froher Mut geht über 
Geld und Gut; 

Quadraträtſel S. 197: (ſiehe links neben⸗ 
ſtehend). 


<öjungen der Rätjel aus dem Leſerkreiſe 


Richtige Löſungen unſerer Rätſel trafen nach Redaktionſchluß von 
Band 1, Jahrgang 1927 ein, ſo daß ſie in dieſen Band nicht mehr auf⸗ 
genommen werden konnten, aus Band 12, Jahrgang 1926, von: Käthe 
Falk, L. (7); Adolf Geyer, M. (8); Eugen Karrer, L. (8); Max Lein⸗ 
burger, S. (8); Richard Martens, B. (8); Julius Morgenſtern, N. a. d. E. 
(10); Alfons Werner, W. 9); Marie Bettler, O. (9): 

Richtige Löſungen unſerer Rätſel aus Band 13, Jahrgang 1926 trafen 
nach Redaktionſchluß von Band 1, Jahrgang 1927 ein, ſo daß ſie in 
dieſen Band nicht mehr aufgenommen werden konnten, von: Alſred 
Bittner, R (1); Erna Gittermann, H. (10); Eugen Heilinger, Pf. (1); 
Anna Hopſer, B.⸗F. (10); Ruchniewitz, W. b. R. (4); Maria Hebeiſen, 
K.⸗B. (1); Paul Merlin, F. i. Sch. (8); Willi Schell, B. (6); Dr. Rai⸗ 
mund Pihan, T. a. d. E. (11); Franz Zinke, T. a. d. E. (11). 

Richtige Löſungen unſerer Rätſel aus Band 1, Jahrgang 1927 trafen 
ein von: Dr. Arno Apitz, M. (12); Paul Bieland, O (10); Ottmar Dom⸗ 
berg, M. (11); Dr. Martin Elsner, K. (11); Ria Fahlmer, O. (111; Hein⸗ 
rich Grüne, M. (10); Bodo Gunter, N. (10); Erna Halm, B. (10); Peter 
Janſen, F. (10); Erich Krohm, M. (11); Luiſe Mohr, R. (11); Gottlieb 
Nöttel, M. (10); Johann Ott, L. (11). 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Stephan Steinlein 

in Stuttgart, in Öfterreich für Herausgabe und Redaktion verantwortlich 

Robert Mohr, Wien I, Domgaſſe 4. Für die Tſchechoſlowatei Herausgeber und 
verantwortlicher Redakteur Karl Kunſchke, Privoz, Dr Bene dga ſſe 9. 


Fettleibiskeit 
durch den Punkt-Roller 


Mit diesem Punkt-Roller D. R. P. u. D. R. G. M. beseitigen 
Sie das uberilüssige Fett gerade an den Stellen, wo Sie 
es entfernt haben wollen, z.B. am Leib oder an den 
Hüften, au den Schultern oder Waden. Der Punkt- Roller 
mit seinen zahlreichen weichen Kautschuksaugnäpfchen 
wirkt auf die Fettpartien so intensiv, dass dieses Fett 
in kurzer Zeit verschwindet und festes Muskelfleisch 
zurückbleibt. Has in den Fettschichten sehr träge 
zirkulierende Blut wird durch den so präzis wir- 
kenden Punkt-Roller zur schnelleren und kräfıiigen 
Laätigkeit gezwungen, wodurch das Fett gelöst und 
durch das Blut aus dem Körper befördert wird. 
Die Gefahren, welche die Fettleibigkeit allmäh- 
lich für die Gesundheit nach sich zieben, z. B. 
Herzschwäche, Aderverkalkung, Gicht, Zucker- 
krankheit, Schlaganfall usw. sind zu bekannt, um näher 
darauf einzugehen, 
Wir senden Ihnen den Punkt-Roller auf Wunsch 5 Tage 
zur Probe, damit Sie ihn zu Hause versuchen und selbst 
beobachten können, wie Sie das überflüssige Fett auf 
diese neue, bequeme und natürliche Art lösen können. 
Dieser Versuch kostet Sie keinen Pfennig, wenn Sie 
nicht absolut zufrieden sind 


Preis desPunkt-Rollers 
Mk. 12.50 und Porto, 


Weitere Ausgaben entstehen nicht, 


Achten Sie im eigenen Interesse auf 
Nachahmungen und weisen solche 
zurück. 


Or. med. H., prakt. Arzt in B.: Ich habe in der letzten 
Zeit eine Reihe von fettleibigen Personen mit dem 
Punkt-Roller behandelt. Die Kranken nahmen nicht 
nur erheblich an Gewicht ab — in 2 Fällen über 3 Pfd. 
pro Woche — sondern sie waren mit der Anwendung 
des Apparates ganz andere Menschen geworden; sie 
fühlten sich frischer und konnten ihrer Arbeit ohne 
die sonst so schnell eintretende Ermüdung nachgehen. 
Ich bin mit Ihrem Apparat sehr zufrieden. 


Dr. med. W., prakt. Arzt: Wenn der Apparat Punkt- 
Roller systematisch mehrere Wochen nach Vorschrift 

` angewendet wird, verspricht er glänzende Erfolge. 
Er ist deshalb zur Therapie der Adipositas (Fett- 
sucht) ganz besonders warm als das beste neuzeit- 
liche Mittel zu empfehlen. 


Zu haben in allen einschlägigen Geschäften. Wo nicht, Versand durch die 


Fabrik orthopädischer Apparate 
L. M. Baginski, Berlin-Pankow 49 
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Bedingungen 
für unfere Preisaufgaben 


Für die Einſendungen find nur die beigefügten Vordrucke 
zu verwenden, dieſe ſind genau auszufüllen und geſammelt 
an die Schriftleitung der Bibliothek der Unterhaltung und 
des Wiſſens, Stuttgart, Cottaſtr. 13 einzuſenden. Einer 
Abonnementsbeſcheinigung bedarf es nicht. Nach dem 
1. Juli 1927 eingehende Löſungen können nicht mehr be— 
rückſichtigt werden. 
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Meine Löſung der erſten Preisaufgabe 


Abbildung 1, S. 194 ut der Anfang des Liedes 
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Abbildung 2, S. 195 iſt der Anfang des Liedes 
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Abbildung 3, S. 197 iſt der Anfang des Liedes 
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